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Hüter des Lebens und der Liebe



Zum Geleit

Ein
herzlicher
Gruß

Mit einem herzlichen Segens­
gruß kommen wir auf diesem 
Weg wieder zu Ihnen, um al­
len Freunden und Wohltätern 
unserer Gemeinschaft zu dan­
ken für ihr Gebet und jede 
Gabe. Fünf Neupriester aus 
Kleinhain - das war diesmal 
die reiche Ernte, die Gottes 
Gnade uns schenkte an der 
Schwelle ins neue Jahrtausend 
der Kirche.
„Für uns und um unseres Hei­
les willen ist er vom Himmel 
herabgestiegen und hat Fleisch 
angenommen“. Dieses Wort 
aus dem Credo bildet den in­
nersten Kern unseres Glau­
bens und zugleich den Grund 
für die Feier des Jubeljahres 
2000.
Im täglichen „Engel des Herrn “ 
wird diese Grundwahrheit in 
uns lebendig gehalten. Der 
Glaube an die Menschwer­
dung Gottes findet seinen kon­

kreten und besonderen Aus­
druck in der Verehrung der 
heiligsten Eucharistie:„ Wahrer 
Leib sei uns gegrüßt, den Maria 
uns gebar. “
Fundamente für morgen - das 
sind die Botschaften des Heili­
gen Vaters, die er in den bis­
herigen Jahren seines Pontifi­
kates der Kirche geschenkt 
hat. Wir haben versucht, diese 
entscheidenen Weisungen des 
obersten Lehramtes der Kirche 
zusammenfassend darzustel­
len, um damit zu zeigen, wie 
uns die Vorsehung Gottes 
durch Petrus auch heute sicher 
geleitet.

Herzlichst Ihr

M s

Kleinhain,
am 1. November 1999
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Das Heilige Jahr 2000

E rschienen ist die Güte 
und M enschenfreund­
lichkeit unseres Erlösers. 

Er, der in unzugänglichem  
Lichte w ohnt, ist sichtbar ge­
worden für uns in der Gestalt 
eines M enschenkindes in den 
Armen seiner M utter. Das ist 
die frohe Botschaft, die uns das 
Heilige Jahr 2 0 0 0  zu feiern ge­
bietet in dankbarer Erinnerung 
an diese Sternstunde der W elt­
geschichte. W ir sind alle ein­
geladen, das Geheim nis der 
M enschw erdung Gottes zu be­
trachten und den Frieden ein­
zuatm en, der von der Krippe 
ausstrahlt und uns beglückt. 
Dieser Friede stam m t aus dem 
Vaterherzen Gottes. Aus jedem  
Kind atm et die Liebe, w eil je ­
des Kind eine Frucht der Liebe 
ist. D ieses Kind aber, das 
Christuskind, ist aus G ott ge­
boren. Es ist Abbild seines W e­
sens, Abglanz seiner Herrlich-

Mit Jesus, Maria
Dem Wunsch des Heiligen Vaters entsprechend soll 
das Jubiläum „ein großes Lob -  und Dankgebet sein vor 
allem ß r  das Geschenk der Menschwerdung des 
Gottessohnes und der von Ihm vollbrachten Erlösung. “

keit. Dieses Kind ist der ewige 
G ott selbst, dem Ehrfurcht ge­
bührt und Anbetung. Auf sei­
nen Kindesschultern ruht die 
W eltherrschaft. Er ist der Frie­
densfürst. Gott, der das M en ­
schenherz zu erschaffen ver­
stand, w eiß es auch zu treffen. 
Er hat das Leise und Zarte ge­
w ählt. Er hat jener M acht ver­
traut, die still und unw ider­
stehlich ist: der M acht der 
Liebe. Er kam, um m it uns alle 
Stationen des Lebens zu teilen, 
um alles zu erlösen, was zum 
M enschen gehört und alles zu 
heiligen. G ott kam als Kind, 
damit es uns leichter fällt, ihn

zu lieben. Dam it ver­
bunden ist aber noch et­
was. Da Gottes Sohn ein 
Kind w urde, wollte er 
auch eine M u tter ha­
ben. Er erw ählte sich 
die allerseligste Jungfrau 
M aria, ln ihrem  Schoß 
und auf ihren Arm en be­
ginnt das Heil. W er das 
Kind betrachtet, muß 
auch die M utter an­
schauen, denn beide ge­
hören zusam m en. Das 
Jubiläum  der G eburt des 
Erlösers lenkt unseren 
Blick und unsere Dank­

barkeit schließlich auf den hei­
ligen Josef. Er war der von G ott 
eingesetzte sorgsame Beschüt­
zer des G ottessohnes und sei­
ner jungfräulichen Mutter. 
Auch zur Zeit der G eburt 
Christi gab es w ie heute Sor­
gen, Nöte und Ängste der M en ­
schen. Es gab Herodes, Heim at­
losigkeit und Flucht. Aber in 
diesem Dunkel w achte damals 
eine heilige Familie, damit das 
Licht des Lebens und der Liebe 
der W elt erstrahle. In ihrer 
G em einschaft und m it ihnen 
können wir getrost und voll 
Vertrauen hineingehen in die 
geschenkte kom m ende Zeit. ■
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Das Heilige Jahr 2000

Das Jubiläum der Menschwerdung Gottes

Rückschau in die Zukunft
Wenn der Christ das Geheimnis seines Heiles be­
trachtet,  blickt er zurück an den Anfang. Er schaut 
auf ein Ereignis, das vor 2000 Jahren geschah. 
Damals kam unwiderruflich und unüberholbar das 
Heil zu uns: Gott ist Mensch geworden. Alles was 
menschlich ist und zum Menschen gehört, wurde 
in die göttliche Fülle hineingehoben. Damit h a tß r  
uns die Zukunft begonnen. Nur im Hinblick auf 
den Anfang erkennen wir unser Ziel.

S eit 2 0 0 0  Jahren er­
strahlt aus der Krippe 
der Glanz der Ewigkeit: 

Jesus Christus, das Licht der 
W elt. Das Heilige Jahr fordert 
uns auf, m it besonderer Liebe 
und Dankbarkeit zurückzu­
blicken an den Anfang unseres 
Heiles und darin zugleich die 
Vollendung unserer Zukunft 
zu entdecken. D enn in der 
M enschw erdung des G ottes­
sohnes liegt der Beginn der 
N euen Schöpfung: Das ewige 
Leben selbst hat sich verm ählt 
m it unserem  Fleisch und Blut. 
G ott hat den Himmel unw ider­
ruflich für uns aufgetan.
Das ist der Grund, w eshalb die 
Kirche im m er w ieder zurück­
blickt. Sie muß es tun. Sie muß 
zurückschauen an den Anfang. 
Sie m uß zurückschauen zur 
Krippe und zum Kreuz. Und sie 
muß in sich das Licht treu be­
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Das Heilige Jahr 2000

w ahren, das damals erschie­
nen ist als das Heil der W elt, als 
W ahrheit und Leben. Von nun 
an ist dieses Licht - das von der 
Jungfrau em pfangen und gebo­
ren wurde - der Kirche anver­
traut, um es zu verkünden und 
w eiterzugeben durch die Jahr­
hunderte und Jahrtausende. 
Dies ist nichts Starres, sondern 
etwas sehr Dynam isches und 
Lebendiges.
Im Blick zurück auf das G e­
heim nis des Anfangs erkennt 
die Kirche in der D em ut ihres 
Herrn, w ie sie selbst sein soll - 
und jedes ihrer Glieder: Gott 
hat sich klein gem acht, er hat 
sich abhängig gem acht, er ist 
gehorsam geworden, und er 
hat sich in die Hände seiner 
heiligsten M utter gelegt. Hier 
an der Krippe von Bethlehem  
m uß für uns die Nachfolge 
Christi beginnen.
Im Blick zurück an den Anfang 
erkennt die Kirche aber auch 
in der jungfräulichen Mutter, 
w ie sie selbst sein soll. Die 
G ottesm utter ist als die Magd 
des Herrn im m er für ihren 
Sohn verfügbar. Sie ist das le­
bendige Echo seines W illens, 
sie ist im  Vollbesitz des Glau­
bens, der D em ut und der Liebe 
und dadurch das Urbild, die 
Ikone der Kirche in ihrer rein­
sten Gestalt. In ihr ist die 
Kirche bereits zur Vollendung 
gekom m en als die neue Schöp­
fung. Sie ist das, was die Kirche 
von Ew igkeit her G ott gegenü­
ber sein soll: Jungfrau, M utter 
und Braut, untrennbar verbun­
den m it Christus. W ir schauen

nicht zurück aus Verliebtheit in 
die gute alte Zeit, die es ohne­
dies nie gab, sondern wir 
schauen zurück als Gläubige. 
W ir schauen zurück, w eil das 
Heil gekom m en ist, als der 
Sohn G ottes M ensch w urde. 
Damals kam endgültig und 
unüberholbar das Heil, der 
W eg, die W ahrheit und das 
Leben. Darum gibt es keine 
Kirche Christi, die nicht zu­
rückschaut zur Krippe nach 
Bethlehem  und zum Kreuz und 
daran denkt, daß aus der 
Seitenw unde des sterbenden 
Herrn sie selbst geboren w ur­
de. Dieses Heil m uß die Kirche 
verkünden und w eitergeben, 
das ist ihr Auftrag. Aber sie 
kann es nur w eitergeben, 
w enn  sie zurückblickt, um es 
anzuschauen voll Ehrfurcht 
und w enn sie es selbst im m er 
w ieder treu in sich bewahrt.

Indem  die K irche so zurück­
schaut, blickt sie aber zugleich 
nach vorne in ihre gottver­
heißene Zukunft, denn der 
Christ lebt aus der Hoffnung. 
Im Kind, das die hl. Jungfrau in 
den Arm en trägt, liegt verbor­
gen die H errlichkeit G ottes und 
die uns verheißene Vollen­
dung. Und w ir erw arten voll 
Zuversicht die strahlende Ent­
hüllung dieses damals angebro­
chenen Heils. Vom Hl. Geist 
em pfangen, aus der Jungfrau 
M aria geboren und durch den 
M und der Apostel verkündet: 
das ist der unverrückbare W eg 
der Gnade, den G ott vorgege­
ben hat bis in unsere Tage.

Auch w enn wir uns noch so 
überlegen gebärden und stets 
mit neuen Ideen und Aktionen 
zu begeistern versuchen: Wir 
erschaffen nicht das Licht. Und 
wir produzieren auch kein 
Heil, heute nicht und über­
morgen auch nicht, sondern 
wir empfangen es in Ehrfurcht 
und in D em ut, um es w eiter­
zugeben. „Ich habe vom  Herrn 
empfangen, was ich euch über­
liefert habe“, sagt der heilige 
Apostel Paulus (1 Kor 1 1 ,2 3 ). 
Christi Gnade und W ahrheit 
und sein Hl. G eist w erden em p­
fangen und in der Kirche w ei­
tergegeben. Das ist das Grund­
gesetz. Und dieses Grundge-
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setz bleibt. W er das Licht und 
die W ahrheit Gottes in sich auf­
nim m t, der muß damit rech­
nen, daß ihm widersprochen 
wird. Christus sagt: „Wer mich 
vor den M enschen bekennt, zu 
dem werde auch ich m ich be­
kennen vor m einem  him m li­
schen Vater“ (M t 1 0 ,3 2 ).
Jedes G ebet ist ein Bekenntnis 
zu Christus, jeder Besuch der 
hl. M esse, jeder recht gelebte 
Sonntag, jedes Bem ühen um 
die Treue in der Ehe, im Or­
denstand und im Priesterleben. 
Jedes Bem ühen, das Gute zu 
tun, zu verzeihen, nicht nach­

Das Heilige Jahr 2000

zutragen und der W ahrheit die 
Ehre zu geben: dies alles ist ein 
Bekenntnis zu Christus. Ein B e­
kenntnis zu Christus ist auch 
das Festhalten an den Geboten 
G ottes, und ein Zeugnis für 
Christus ist heute m ehr denn je 
jedes Ja  zu seiner hl. Kirche 
und den von ihm gewollten 
und gestifteten Äm tern und 
Sakram enten.
Die W elt hält sich die Ohren 
zu, w enn sie Jungfräulichkeit 
hört, Keuschheit, W ahrhaftig­
keit, O pferbereitschaft und

Treue. Und dennoch sind dies 
alles die W eisen für uns, um 
das Licht Christi in der W elt zu 
verkünden und zu bezeugen. 
Freilich, w er damit den Schein­

frieden der Gruppe bedroht, 
der ist n icht erw ünscht, und 
„Störfaktoren“ m üsse man be­
seitigen. Aber schon zur Zeit 
Jesu war der religiösen Funk­
tionärsschicht der entschiede­
ne Anspruch des Herrn ein 
Dorn im Auge. M an kann dem 
Licht der W ahrheit die Herber­
ge verw eigern, m an kann seine 
Existenz ignorieren, wie es die 
Schriftgelehrten in Jerusalem  
getan haben, m an kann es ver­
folgen wie Herodes, und man 
kann auch in den Chor der m a­

nipulierten M ehrheiten ein­
stim m en: „Hinweg m it ihm, 
wir w ollen nicht, daß dieser 
über uns h errsch e!“ Das alles 
ist geschehen und es wird w ei­
ter geschehen, denn Christus 
hat es vorausgesagt. Aber n ie­
mals m ehr kann die W ahrheit 
ausgelöscht w erden. D enn nie­
mals m ehr wird das Siegeslied 
der O sternacht verstum m en. 
W ir brauchen keine Angst ha­
ben, daß der Glaube in unse­
rem Land vergeht. Die Kirche 
wird bestehen. Sie wird beste­
hen, w enn sie in den Ausein­
andersetzungen m it der m o­
dernen W elt w eiß: M eine 
Sendung ist es nicht, das Licht 
der W ahrheit zu verbergen, 
Dialoge zu führen, um dann ir­
gendw elchen dem okratischen 
M ehrheitsbeschlüssen hinter­
herzulaufen, sondern m eine 
Sendung ist es, unersetzlich 
Kostbares in die Zukunft w ei­
terzugeben: Christus, das Heil 
der W elt und die Sehnsucht der 
Völker.
Aus den m ütterlichen Armen 
M ariens können wir dieses 
Licht entgegennehm en.

„Jesus ist die wahre Neuheit, die Jede Erwartung 
der Menschheit übersteigt ...Wenn die Kirche 
Jesus von Nazareth als wahren Gott und voll­

kommenen Menschen verkündet, eröffnet sie je­
dem Menschen die Aussicht, vergöttlicht und 

damit mehr Mensch zu werden. “
IPapst Johannes Paul II. in der Verkündigungsbulle zum Großen Jubiläumsjahr 2000j
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Das Heilige Jahr ist nach 
den Worten des Papstes auch 
besonders der heiligsten 
Eucharistie gewidmet. Allein 
das Bemühen um eine größe­
re Liebe und Ehrfurcht diesem 
hist. Sakrament gegenüber 
wäre ein gutes persönliches 
Programm für das Jubiläum.

Das Herz der Welt

W enn wir im Glauben 
das allerheiligste Sa­
kram ent anschauen, 

dann w issen wir: hier ist die 
Zusage des Herrn verwirklicht, 
der gesagt hat: „Ich bin bei 
euch alle Tage, bis zum Ende 
der W elt“ (M t 2 8 ,2 0 b ). W enn 
wir das Allerheiligste anschau­
en, dann wissen wir: Hier ist 
Gott in unserer M itte. Dies ist 
der tragfähige Grund unseres 
Lebens. Dies ist das Herz der 
W elt. Das ist der Sinn alles 
G eschehens - der leibhaftige 
Herr in unserer M itte, der 
„Gott m it uns“. W ir dürfen im 
Glauben auch die heilige 
G em einschaft sehen, die auf 
ihm aufgebaut ist, und wir dür­
fen sagen: In Dir beginnt unse­
re Vollendung. Dazu leben wir. 
Gott hat uns nicht nur seine 
guten Gaben geschenkt, son­
dern sich selbst. Hier, im Blick 
auf das Allerheiligste, sehen 
wir die beiden unzerstörbaren 
Gründe unserer Freude.
Der erste ist, daß G ott uns und 
die W elt geschaffen hat und 
daß er alles gut geschaffen hat. 
M ein Leben und diese W elt 
kom m en aus der Hand des

Schöpfers. Er ist die Ursache 
und der Urquell des Guten und 
darum unsere Freude. Es gibt 
keine M acht der W elt, die dies 
zerstören kann. Ich kann voll 
Freude ja sagen zum eigenen 
Leben, weil es aus den Händen 
des guten Schöpfers kom m t. Es 
ist ein Ja zu G ottes W erken, 
auch zu dem, was seine Hand 
zum utet an Schw erem , es ist 
ein Ja  auch zu den dunklen 
Strecken des W eges und auch 
zum Tod, der freilich das Tor ist 
zur H errlichkeit. Der zw eite,

ewig unzerstörbare Grund un­
serer Freude ist: G ott hat uns 
erlöst! Weil er in Jesus Christus 
uns das Heil gebracht hat, dar­
um bleibt es in dieser W elt und 
w irkt fort bis an das Ende der 
Tage. M ein von G ott geschaffe­
nes und von ihm geheiligtes 
Leben ist der Grund der Freu­
de. Dies ist das Herz der w irk­
lichen und w ahren Anbetung, 
daß wir Gott, unserem  Schöp­
fer und Erlöser, den Dank und 
Lobpreis bringen, unsere Zu­
stim m ung und unser „Am en“.
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Das Geheimnis der Liebe

Gedanken über die Heiligste Dreifaltigkeit

D ie M enschw erdung des 
G ottesohnes aus der 
Jungfrau M aria verheißt 

dem M enschen nicht nur Erlö­
sung aus der Todesverfallen- 
heit, sondern eröffnet uns zu­
gleich auch einen Einblick in 
das G rößte und Beglückendste, 
das es gibt - in das Geheim nis 
der allerheiligsten Dreifaltig­
keit: daß es näm lich in G ott ein 
seliges „Wir" von Personen 
gibt, die sich in ew iger Liebe 
umfassen. Vor diesem  G eheim ­
nis der Liebe verhüllen im Him­
m el die Seraphim  ihr Ange­
sicht, um es m it staunender 
Bew underung anzubeten. Der

Glaube lehrt uns, daß das Ziel 
des M enschen die selige An­
schauung G ottes ist.
G ott schauen zu dürfen, so wie 
er ist, das ist das höchste Glück 
des M enschen. W as aber w er­
den w ir dabei sehen? N icht ei­
nen in sich ruhenden einsam en 
G ott, sondern das Geheim nis 
der Liebe, w ie es von Ewigkeit 
her in G ott verborgen ist. Das 
Geheim nis der Liebe ist das 
Geheim nis G ottes. Der hl. 
Ambrosius sagt: „Was ist die 
Liebe? Ein Leben, das zw ei ver­
bindet oder zu verbinden 
strebt: D en Liebenden und den 
G eliebten. Sie sind verbunden

durch die Liebe. Es sind also 
drei da: Der Liebende, das ge­
liebte W esen und die Liebe, die 
beide vereint. Und das ist die 
heiligste Dreifaltigkeit.“
W ir glauben an einen Gott. 
Aber auch, daß in diesem  einen 
G ott drei Personen sind und 
daß diese drei göttlichen Perso­
nen, Vater, Sohn und Heiliger 
Geist, in einem  innigen, unsag­
bar seligen Verhältnis der Liebe 
zueinander stehen, in einem  
glückseligen Liebesaustausch 
des Schenkens und Empfän­
gern, der restlosen Hingabe 
und des völligen Ineinander- 
Verström ens. In der theologi­
schen Sprache heißt das, daß 
der Vater von Ewigkeit her an­
dauernd den Sohn zeugt.
Jesus sagt: „Wie m ich der Vater 
kennt, so kenne ich den Vater“ 
(vgl. Joh  1 0 ,1 5 ). D .h. der Vater 
sieht und erkennt sich selbst in 
seinem  Sohn m it unendlichem  
W ohlgefallen. Er gibt ihm  sein 
ganzes Sein, seine ganze Fülle, 
sein ganzes Leben und findet 
sich so vollständig w ieder im 
Sohn. Der Sohn sieht im Vater 
den unendlichen Reichtum  des 
Seins, das er selber ist. Jesus 
sagt: „Glaubt mir, daß ich im 
Vater bin und der Vater ganz in 
mir ist“ (vgl. Joh  1 0 ,3 8 ). Und 
w eiter: „Ich und der Vater sind 
eins“ (Joh 1 0 ,3 0 ).
Und der Heilige Geist? Der 
Heilige G eist ist die Einheit, die 
Verbundenheit der beiden göt­
tlichen Personen. Der Heilige 
Geist ist ihr gem einsam er 
Geist, der gem einsam e Liebes- 
hauch, der beide verbindet. Er
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ist das Überström en des Le­
bensodem s aus einem  Herzen 
in das andere, aus einer Seele 
in die andere. Die Kirchenväter 
nannten deshalb den Heiligen 
Geist des „süßesten Kuß“ der 
beiden göttlichen Personen, 
denn im Kuß hauchen sie ein­
ander ihre ganze Liebesfülle 
ein - eben den Heiligen Geist,

der w esenhaft Liebe ist. Der 
Heilige G eist ist die Liebe, m it 
der Vater und Sohn einander 
lieben.
Die drei Personen in G ott sind 
w irklich voneinander verschie­
den, und doch sind die drei 
göttlichen Liebenden so inein­
ander versunken, ist ihnen al­
les so gem einsam : ihr D enken, 
ihr W ollen ihr Tun, ist ihre 
Vereinigung, ist ihr Einssein so 
vollkom m en, daß es nur ein 
D enken, nur ein W ollen und 
nur ein Tun und Handeln gibt. 
Ihre Liebe ist so sehr Eins, daß 
es nur ein einziger Gott, nur ei­
ne einzige göttliche W esenheit

ist. ln Gott, im Dreifältigen 
G ott ist alles: alle Schönheit, 
aller Jubel, alle G eborgenheit 
und aller Reichtum  der B ezie­
hungen. In ihm ist ewiges U m ­
fangen, kein Alleinsein, keine 
Einsam keit, keine N acht, keine 
Angst - nur seliges Entzücken 
in unsagbarer Fülle des Lebens 
und der Liebe. Deshalb sagt der

Hl. Augustinus, daß unser Herz 
solange unruhig ist, bis es in 
G ott Ruhe gefunden hat. Und 
die hl. Theresia von Avila: Gott 
allein genügt. W er ihn besitzt, 
hat alles.
Weil Vater und Sohn heilig 
sind, ist der Geist, den sie aus­
hauchen, der G eist der Heilig­
keit. Er ist der, der alle Heili­
gung in den M enschen vollen­
det. Dieser Liebeshauch von 
Vater und Sohn soll auch die 
Geschöpfe erfassen und durch­
dringen und uns einmal ganz 
m iteinbeziehen und teilneh­
m en lassen an dieser innersten 
Vereinigung, die das G eheim ­

nis Gottes ist. Deshalb sagt der 
hl. Paulus: „Der Heilige Geist 
ist ausgegossen in unseren Her­
zen, der Geist der ruft: Abba, 
V ater!“ (vgl. Röm 5 ,5 ; Gal 4 ,6 ).

Die Seligkeit, die die Geschöpfe 
einmal in der ewigen A nschau­
ung Gottes genießen dürfen, 
wird eingeleitet und vorw egge­
nom m en durch die O ffenba­
rung der Trinität. Der Glaube 
an die Hist. Dreifaltigkeit ist 
gleichsam  ein Vorgeschm ack 
von der erhofften und erw arte­
ten H errlichkeit des Paradieses. 
Alles Geschaffene ist aus dem 
Dreifältigen G ott ausgegangen 
und trägt daher die Spur des 
Dreifältigen Gottes an sich 
bzw. in sich. Und nur dort, im 
Geheim nis der Trinität, findet 
alles seine endgültige und blei­
bende Vollendung: „Wie du, 
Vater, in mir bist und ich in dir, 
so sollen auch sie in uns sein“ 
(vgl. Joh  1 7 ,2 1 ).
Ziel und Sinn der M enschw er­
dung und unserer Erlösung ist 
es, einst teilnehm en zu dürfen 
an der Liebe und an der Le­
bensfülle des dreimal heiligen 
Gottes.
Darin und nur darin, sagt der 
hl. Paulus im Brief an die 
G em einde von Ephesus, „be­
steht der gnädige Ratschluß“, 
den er „in seinem  geliebten 
Sohn schon vor Erschaffung 
der W elt gefaßt h at“ (vgl. Eph 
l,3 ff).
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Der heilige Josef

Ein Interview mit Johannes Gerson

Der Theologe des hl.Josef
Gerson war Kanzler der Pariser Sorbonne und 
einer der führenden Theologen auf dem Konzil 
von Konstanz 1414-1418. In seinen theologischen 
Werken befaßte er sich intensiv mit der Gestalt 
des heiligen Jo se f Unser Neupriester Christof 
Heibler hat darüber seine Diplomarbeit geschrie­
ben. Daraus entstand dieses fiktive Interview.

wt 1  \r f  ' » V - b * >  \ i{ W rN öfl1 • i  V f■ K I l  1- i m
f * f .  -,nf ;
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Ch.H.: Herr Professor Jean 
C h a rlie r ...
Gerson: Sagen Sie ganz ein­
fach Gerson, so nennen m ich 
alle nach der Bezeichnung 
m eines kleinen Geburtsortes 
in der Diözese Reims.
Ch.H.: Also gut. Herr Prof. 
Gerson, Sie sind Franzose, 
Priester und Kanzler der Pari­
ser Universität, in der katholi­
schen Kirche geschätzt als 
Theologe und M ystiker und 
ein besonderer Verehrer des 
heiligen Josef, dem Sie eine 
ganze Reihe ihrer Bücher ge­
w idm et haben. Was w ar dabei 
ihr Hauptanliegen?
Gerson: Ich w ollte die Gestalt 
des heiligen Josef von den le­
gendenhaften Überm alungen 
befreien und ihn w ieder so zur 
Geltung bringen, w ie er w irk­
lich war und w ie ihn uns die 
Evangelien überliefern. Dabei 
habe ich versucht, m it mysti­
scher Tiefe vorzugehen, aber 
auch m it scholastischer Präzi­
sion. D enn nur so wird dem hl. 
Josef in Lehre und Kult der 
Kirche eine verm ehrte Auf­
m erksam keit geschenkt und 
jener Platz zuteil, der ihm zu­
kom m t.
CH.H.: Und w elcher Platz ist 
das?
Gerson: Ich bin überzeugt - 
und das ist auch Lehre der
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Der heilige Josef

w ährende Jungfräulichkeit der 
M utter des Herrn gibt es keine 
Diskussion. Das ist eine Glau­
bensw ahrheit der Kirche, die 
n icht angezw eifelt werden 
kann. Und was den hl. Josef

Ich kann nicht als liebender 
Gatte Zeuge und Hüter der 
Jungfräulichkeit M ariens sein, 
w enn ich diese Haltung nicht 
auch selbst innerlich zutiefst 
bejahe und verw irkliche.

Kirche -, daß er nach der aller­
seligsten Jungfrau der größte 
Heilige im Himmel ist. Und 
zwar deshalb, weil er m it dem 
Geheim nis der M enschw er­
dung auf ganz besondere W ei­
se verbunden ist. M an darf ja 
nicht vergessen, daß der hl. 
Josef Bräutigam und Gemahl 
der G ottesm utter war und da­
durch auch der rechtm äßige 
Vater des Jesuskindes.
Ch.H.: Ich habe den Eindruck, 
man scheut sich, die Verbin­
dung zw ischen der Jungfrau 
M aria und dem hl. Josef als ei­
ne w ahre Ehe zu bezeichnen. 
Gibt es Zweifel daran? 
Gerson: An einer w ahren Ehe 
gibt es keinerlei Zweifel. Alle 
entscheidenden M erkm ale ei­
ner christlichen Ehe sind vor­
handen: Das freie Ja, die N ach­
kom m enschaft, die Treue und 
das Sakram ent. Der gem einsa­
m e W ille zur bleibenden Jung­
fräulichkeit ist kein W ider­
spruch zu einer w ahren Ehe. 
Die Zurückhaltung kom m t 
eher daher, weil für viele 
M enschen die Einheit von 
Jungfräulichkeit und Ehe nicht 
leicht vorstellbar ist.
Ch.H.: Sie haben in Ihren W er­
ken darüber ja ausführlich ge­
schrieben. Können Sie das 
noch etwas verdeutlichen? 
Gerson: Über die im m er­

betrifft, so gibt es zwar hier kei­
ne eigenen Glaubensaussagen, 
aber die Erhabenheit M ariens 
und die Größe des göttlichen 
G eheim nisses der M en sch ­
werdung setzen auch für den 
hl. Josef ein bew ußtes Ja  zur ei­
genen Jungfräulichkeit voraus.

Ch.H.: Ist das der Grund, w ar­
um in der Kunst der hl. Josef 
m eist als alter M ann darge­
stellt w urde? W ollte man da­
m it die jungfräuliche Ehe ver­
ständlich m achen?
Gerson: Ja. Diese Vorstellung 
kom m t aus den apokryphen

Der Zweifel des hl. Josefs bezog sich nicht 
auf die Integrität seiner Braut, sondern darauf, ob 

er selber würdig sei, dem göttlichen Kind und 
seiner heiligsten Mutter gegenüber diese Rolle des 
väterlichen Beschützers und Fürsorgers überhaupt 

zu übernehmen.
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Der heilige Josef

Schriften, und dies hat von dort 
her auch die bildliche Darstel­
lung stark beeinflußt. Nur, ich 
teile diese A nsicht überhaupt 
nicht. Der hl. Josef als alter 
M ann ist einfach eine irrige 
Vorstellung, die der W ürde 
M ariens nicht gerecht wird 
und auch gänzlich unreali­
stisch ist.

. Ch.H.: W ieso?
Gerson: Stellen Sie sich doch 
einmal die Situation vor: die 
Reise nach Bethlehem , die 
G eburt in einem  Stall, die 
plötzliche Flucht nach Ägyp­
ten, der Aufenthalt in der 
Fremde und dann nach der 
Rückkehr die Arbeit in Naza­
reth für den U nterhalt der 
Familie: hier w äre ein alter 
M ann höchstens ein Hindernis 
und eine Last gew esen, aber 
keine Hilfe. Und w eiter: W enn 
Josef den guten Ruf M ariens 
schützen und in der Ö ffent­
lichkeit w irklich für den Vater 
des Kindes gehalten werden 
sollte, dann m ußte der hl. Josef 
auch ein dafür passender jun­
ger M ann gew esen sein. 
Ch.H.: Das ist einleuchtend. 
W ie aber ist das m it der Vater­
schaft gem eint? Das Jesuskind 
entstand im Schoß seiner M u t­
ter durch das W irken des 
Heiligen Geistes, also durch die 
Kraft Gottes allein ohne jegli­
che M itw irkung eines M annes. 
Und dennoch wird der hl. Josef 
als Vater bezeichnet. W ie er­
klären Sie das?
Gerson: Schon der hl. Augusti­
nus hat gesagt, daß eine geisti­
ge Vaterschaft höher zu bew er­

ten sei als eine bloß natürliche. 
Er nennt den hl. Josef den 
Adoptivvater Jesu. Ich stim m e 
dem zu. Aber m an muß noch 
tiefer sehen:
Josef ist in der M einung der 
Leute und nach dem Gesetz 
seiner Zeit der Vater Jesu  (der 
gesetzliche Vater). Er ist Vater 
aufgrund seiner Sorge als Er­
nährer (Nährvater). Er ist Vater, 
w eil Gott ihn dazu berief. Er ist 
Vater aber auch, w eil Josef aus 
dem G eschlecht Davids ab­
stam m te und die Bezeichnung 
Jesu als Sohn Davids sich vom 
Stam m baum  Josefs herleitete. 
Und schließlich ist Josef das 
Haupt der Heiligen Familie, 
w ie ich es auf dem Konzil her­
vorzuheben versuchte.
Ch.H.: W eil sie auf das Konzil 
zu sprechen kom m en: Sie leb­
ten in einer Zeit, in der es drei 
Päpste in der Kirche gab, w obei 
jeder sich für den rechtm äßi­
gen hielt, seine Anhänger­
schaft hatte und nicht zurück­
treten w ollte. Schließlich sollte 
ein Konzil die N ot beenden. 
Gerson: So w ar es. Ich w ar da­
mals auf dem  Konzil von Kon­
stanz 1 4 1 4 -1 4 1 8  als Delegier­
ter Frankreichs m it dabei und 
habe in einer vielbeachteten 
Ansprache vor den Konzilsvä­
tern gefordert, daß die drei 
Päpste zurücktreten und das 
Konzil einen neuen Papst 
w ählen sollte.
Ch.H.: Eine äußerst riskante 
Forderung. D enn niemals steht 
ja ein Konzil über dem Papst. 
Gerson: G ew iß. Aber hier ging 
es einfach darum, einen Aus­

w eg zu finden. Es war eine 
N otstandsm aßnahm e.
Ch.H.: Und Sie hatten Erfolg 
damit?
Gerson: Ja. Die drei traten 
zurück, teils freiwillig, teils un­
ter Druck. Aber damit w ar der 
W eg frei für die N euwahl von 
Papst M artin V.
Ch.H.: W aren Sie dam it zu­
frieden?
Gerson: G ew iß, denn nun hat­
te die Kirche w ieder einen ein­
zigen regierenden Papst. Insge­
sam t wurde diese Kirchenver­
sam m lung noch m it vielen an­
deren Fragen befaßt, die zum 
Teil sogar politische Them en 
berührten. Für einzelne Perso­
nen kann das m itunter sogar 
gefährlich w erden.
Ch.H.: W as m einen Sie damit? 
Gerson: Ich war durch eine 
Stellungnahm e auf dem Konzil 
bei einer französischen Partei 
in Ungnade gefallen und m uß­
te daher anschließend aus 
Sicherheitsgründen für einige 
Zeit in einem  anderen Land um 
Asyl ansuchen.
Ch.H.: Dieses Land war Ö ster­
reich, sow eit ich inform iert bin. 
Gerson: Ja. Zuerst war ich in 
Tirol, dann in M elk und zuletzt 
wurde mir sogar ein Lehrstuhl 
angeboten auf der W iener Uni­
versität, den ich aber ablehnte. 
Ch.H.: W arum haben Sie ihn 
n icht angenom m en?
Gerson: Ich w ollte m ich nicht 
binden und hoffte auf eine bal­
dige Rückkehr in m eine Hei­
mat. Inzw ischen entstand ein 
episches G edicht über den hl. 
Josef m it dem Titel "Josephi-
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Der heilige Josef

na". Die Verehrung des hl. Josef 
zu fördern war ja ein Anliegen, 
das m ich im m er begleitet hat. 
Ch.H.: W ollten Sie nicht auch 
auf dem Konstanzer Konzil die­
ses Them a Vorbringen? 
Gerson: Natürlich. Ich bekam 
auch G elegenheit dazu, als man 
mir die Festpredigt zu Maria 
Geburt übertrug. M ir ging es 
darum, die Heiligkeit M ariens 
und Josefs herauszustellen und 
für die endgültige Einführung 
eines Josefsfestes zu w erben. 
Ch.H.: Gab es denn noch kein 
gesam tkirchliches Josefsfest? 
Gerson: Nein. Es gab nur re­

gional verschiedene G edenk­
tage unterschiedlichen Inhalts. 
Der hl. Josef ist Patron der Kir­
ch e, der Fam ilien, der Sterben­
den usw. Jedes Patronat wäre 
ein eigenes Fest wert.
Ch.H.: Und w elches Fest w oll­
ten Sie einführen?
Gerson: M ir lag vor allem die 
bräutlich-eheliche Verbindung 
von M aria und Josef am Herzen 
und ihr Vorbild für die christli­
chen Eheleute. Ich w ollte ein 
Fest der Vermählung für die 
ganze Kirche erw irken, und 
zwar für den 19. M ärz. Bei 
m einer Konzilspredigt sagte ich

damals unter anderem  folgen­
des: „Bedenkt dies, liebe ehr­
würdige M itbrüder: Der, der 
das M orgenrot und die Sonne 
geschaffen hat, war einem  
Zim m erm ann untertan. Der, 
vor dem im Himmel, auf der 
Erde und unter der Erde alle ih­
re Knie beugen - er hat sich ei­
ner Frau unterstellt, die Lein­
wand w ebte. Hier versagt un­
sere Sprache, w enn m an dieses 
Geheim nis erklären wollte: 
Jesus, M aria und Josef - die ir­
dische Dreifaltigkeit! Hier kann 
man nur staunend bewundern 
und v ereh ren !“
Ch.H.: Und w ie w ar die 
Reaktion der Konzilsväter? 
Gerson: Respekt und B each­
tung. Aber für eine endgültige 
Entscheidung war damals die 
Zeit noch nicht reif. Ich war 
aber deshalb nicht entm utigt. 
M it theologischen Freunden 
haben w ir ein eigenes Offizium 
zu Ehren des hl. Josef zusam ­
m engestellt und ebenso die 
Texte einer Votivmesse.
Ch.H.: Was war mit ihrem  Fest 
der Vermählung?
Gerson: Für Frankreich wurde 
es eingeführt. Später auch im 
Franziskanerorden.
Ch.H.: Und die G esam tkirche? 
Gerson: Für die Gesam tkirche 
verbindlich war es ab 1 7 25 . 
Nur, was ich ursprünglich als 
Josefsfest gedacht hatte, war 
m ehr und m ehr ein M arienfest 
geworden, das dann alljährlich 
am 2 3 . Jänner als „Vermählung 
M ariens“ gefeiert wurde. 
Ch.H.: Herr Professor Gerson, 
danke für das Gespräch!
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Das Heilige Jahr 2000

Der Mensch des Jahres 2000 
braucht
das Herz Christi

Papst Johannes Paul II.
am 11. Juni 1999
über die Herz-Jesu Verehrung:

E s handelt sich um eine 
Botschaft, die in unse­
ren Tagen außerordent­

lich aktuell ist. Der M ensch 
des Jahres 2 0 0 0  braucht das 
Herz Christi, um G ott zu er­
kennen und sich selbst zu er­
kennen; er bedarf seiner, um 
die Zivilisation der Liebe auf­
zubauen.
Der Glaube stellt fest, daß die 
Störungen des Gleichgew ichts, 
an denen die m oderne W elt lei­
det, m it jener tiefer liegenden 
Störung des Gleichgew ichts

Zusam m enhängen, die im Her­
zen des M enschen ihren Ur­
sprung hat. Der Glaube ent­
deckt aber auch glücklicher­
w eise, daß sich im Geheim nis 
des fleischgew ordenen W ortes 
das Geheim nis des M enschen 
wahrhaft aufklärt. D enn er, der 
Sohn G ottes, hat sich in seiner 
M enschw erdung gew isserm a­
ßen m it jedem  M enschen ver­
einigt.
Beim  Herzen Christi lernt das 
Herz des M enschen den w ah­
ren und einzigartigen Sinn sei­
nes Lebens und seiner Bestim ­
m ung erkennen ... Das Herz 
des Erlösers lädt uns ein, zur 
Liebe des Vaters zurückzufin­
den, der die Quelle jeder ech ­
ten Liebe ist.
Die Kirche ist aus dem offenen 
H erzen des Erlösers entstan­

den. Die ganze Herz-Jesu-Ver- 
ehrung ist in allen ihren Aus­
drucksform en tief euchari- 
stisch geprägt: Sie äußert sich 
in from m en Übungen, die die 
Gläubigen zu einem  Leben im 
Einklang m it dem gütigen und 
dem ütigen Christus anregen, 
und wird in der Anbetung ver­
tieft. Sie w urzelt und findet 
ihren Höhepunkt in der Teil­
nahm e an der hl. M esse ...
W ir danken G ott unserem  
Vater, der uns seine Liebe im 
H erzen Christi offenbart und 
uns durch die Salbung des 
Heiligen Geistes gew eiht hat, 
damit wir, m it Christus ver­
eint, ihn überall anbeten, ei­
nen heiligm äßigen Lebens­
w andel führen und dadurch 
die W elt selbst und das neue 
Jahrtausend w eihen.
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Dokumente der Kirche

Gegenüber den heute weit 
verbreiteten religiösen 
Botschaften, die aus ver­
schiedenen Quellen 
stammen und von nicht we­
nigen Gläubigen mit 
Interesse aufgenommen 
werden, gilt es zunächst 
jene eigentlichen 
Botschaften kennenzuler­
nen, die uns Gott durch 
Petrus und seinen 
Nachfolger verkünden läßt.

Fundamente für morgen
Papst Johannes Paul II. Die 12 Enzykliken

D en göttlichen Glaubens­
schatz und das W ort 
Gottes richtig auszule­

gen wurde von Christus weder 
den einzelnen Gläubigen noch 
den Theologen überlassen, son­
dern allein dem Lehram t der 
Kirche. Die Kirche ist in vielfa­
chen Abstufungen Lehrm eiste­
rin der W ahrheit.
Am häufigsten w end et sich die 
lehrende Kirche an die G esam t­
heit der Gläubigen mittels des 
ordentlichen Lehram tes, sei es 
durch die Bischöfe, w enn sie in 
Einheit m it dem Papst lehren, 
sei es durch den Papst allein.

Der Papst w iederum  lehrt auf 
vielfältige W eise: m ündlich in 
Ansprachen und Predigten und 
schriftlich in Form von Rund­
schreiben. Die darin enthalte­
nen Botschaften haben in der 
Kirche lehram tliche Gültigkeit 
und verlangen einen inneren 
und übernatürlichen Gehor­
sam.
Veröffentlicht w erden sie en t­
w eder als "Brief" oder "Schrei­
ben", als "Rundschreiben" all­
gem einer Art, als "Apostoli­
sches Schreiben" oder in Form 
von sogenannten "Enzykliken", 
m it denen die päpstliche Lehr­

autorität nochm als unterstri­
chen wird. Die Enzykliken las­
sen uns in dem vielfältigen 
Stim m engew irr der M einun­
gen m it Sicherheit und G e­
w ißheit die W ahrheit und das 
Licht Christi erkennen.
So sind also die päpstlichen 
Rundschreiben eines der be­
vorzugten M ittel zur Überliefe­
rung der geoffenbarten W ahr­
heiten und damit gerade in un­
serer Zeit der radikalen Infra­
gestellungen säm tlicher W erte 
und G laubensinhalte die von 
G ott geführte sichere und ver­
läßliche W egweisung.
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1. Enzyklika

Redemptor hominis
Der Erlöser des M enschen

C hristus, der Erlöser der 
W elt, ist durch seine 
M enschw erdung „in ein­

zigartiger W eise in das G e­
heim nis des M enschen einge­
drungen“ und hat sich „gewis­
serm aßen mit jedem  M en ­
schen verein igt.“ Damit offen­
bart uns Christus die ganze 
Größe und W ürde des M ensch­
seins. W ie wertvoll muß jeder 
M ensch sein, daß er verdiente, 
einen solchen und so großen 
Erlöser zu haben! Die Einheit 
mit Christus - das ist die end­
gültige Berufung des M en ­
schen.
Diese geoffenbarte Wahrheit 
muß die Kirche „in vollkom ­
m ener Treue“ w eitergeben. 
„Niemand darf deshalb aus der 
Theologie so etw as m achen 
w ie eine einfache Sam m lung 
von eigenen persönlichen Auf­
fassungen.“
W ie aber kom m t man zu dieser 
Einheit m it Christus? Diese 
Einheit kom m t durch die Eu­
charistie, „durch den erlösen­
den Akt seines Opfers zustan­
de“, denn die Eucharistie ist 
„das vollkom m enste Sakra­
m en t“ für die Einheit mit 
Christus. In der eucharisti- 
schen Fröm m igkeit zu verhar­

ren und fortzu­
schreiten ist da­
her für die Kir­
che und für das 
Volk Gottes die 
„entscheidende 
Pflicht“, um sich 
„geistlich zu entfa lten .“ Darum 
dürfen wir diesem  „wahrhaft 
allerheiligsten Sakram ent nicht 
durch die Art und W eise unse­
res D enkens, Lebens und Han­
delns seine w esentliche Bedeu­
tung n eh m en .“ Dieses Sakra­
m ent ist „zugleich Opfer, 
Kom m union und G egenw art.“ 
Bischöfe und Prie-ster müssen 
darüber w achen, daß dieses 
Sakram ent der Liebe „den 
M ittelpunkt im Leben des 
Gottesvolkes bildet“, auf daß 
„durch alle Ausdrucksformen 
des geschuldeten Kultes 
Christus Liebe für Liebe erw ie­
sen wird und er wirklich das 
Leben unserer Seele w ird .“ 
Aber: Christus, der zur Eucha­
ristie einlädt, ist auch derselbe, 
der zur Buße erm ahnt. „Ohne 
diese ständigen Bem ühungen 
um die Bekehrung wäre die 
Teilnahm e an der Eucharisüe 
der vollen erlösenden W irklich­
keit beraubt“ , ja würde sie so­
gar „herabgem indert“ w erden.

Indem die Kirche das Bußsa­
kram ent bew ahrt, „bekräftigt 
sie ausdrücklich ihren Glauben 
an das G eheim nis der Erlö­
sung“. Es ist ganz sicher, daß 
„die Kirche des neuen Ad­
vents“ die Kirche „der Euchari­
stie und der Buße“ sein m uß. 
„Nur unter diesem geistlichen 
Profil ist sie die Kirche der gött­
lichen Sendung.“ Niemand 
kann uns besser in das G e­
heim nis Christi einführen als 
M aria. Dieses Geheim nis hat 
sich „sozusagen unter dem Her­
zen der Jungfrau von Nazaret 
gebildet, als sie ihr Fiat gespro­
chen h a t.“ Deshalb muß die 
Jungfrau M aria „auf allen 
W egen des täglichen Lebens 
der Kirche gegenwärtig sein .“ 
Durch die A nw esenheit ihrer 
M utter „gewinnt die Kirche 
G ew ißheit, daß sie w irklich das 
Leben ihres M eistes und Herrn 
lebt, daß sie das Geheim nis der 
Erlösung in all ihrer beleben­
den Tiefe und Fülle vollzieht.“
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2. Enzyklika
1981 

Dives in misericordia
Liber das göttliche Erbarmen

C hristus ist das sichtbar 
gew ordene Erbarmen 
G ottes. Dies ist die e i­

gentliche Sendung des Sohnes 
in die W elt, daß er den him m ­
lischen Vater gegenwärtig 
m acht und ihn als Liebe und 
Erbarmen offenbart. Das Er­
barmen des Vaters zu verkün­
den, ist der Hauptinhalt der 
Lehre Jesu Christi. In den be­
kannten Gleichnissen vom ver­
lorenen Sohn, vom barm herzi­
gen Sam ariter und vom  guten 
Hirten, der dem verlorenen 
Schäflein nachgeht, spricht 
Christus vom Erbarm en des 
Vaters. Dieses Erbarm en wird 
in seiner letzten Tiefe sichtbar 
im Kreuz des Sohnes. Hier 
neigt sich Gott am tiefsten zum 
M enschen herab. Zugleich 
aber em pfiehlt er seinen ge­
kreuzigten Sohn auch dem Er­
barmen des M enschen, denn 
„der Gekreuzigte steht an der 
Tür jedes Herzens und klopft 
an .“ So ist also Gottes Erbar­
men keine Erniedrigung des 
M enschen, sondern eine Berei­
cherung. Denn „wird nicht ge­
rade dadurch“ - so fragt der 
Papst - „die W ürde des M en ­
schen besonders erhoben, daß 
er nicht nur Erbarmen findet,

sondern zugleich Erbarmen 
schenken darf?“ „Selig, die 
Barm herzigen, denn sie w er­
den Barm herzigkeit erlangen“ 
( M t 5 ,7 ). Durch die innige Ver­
bundenheit m it ihrem  göttli­
chen Sohn ist die allerseligste 
Jungfrau auch M utter der 
Barm herzigkeit. Die Tatsache, 
daß sich in dieser M utter die er­
barm ende Liebe Gottes auf b e­
sondere W eise offenbart und so 
von den M enschen  oft leichter 
angenom m en wird, bezeichnet 
der Papst als eines der „großen 
lebensspendenden G eheim nis­
se des C hristentum s.“
Die Kirche verkündet das Er­
barm en Gottes besonders in 
der Feier der hist. Eucharistie,

im Sakram ent der Buße und in 
der Verehrung des hist. Her­
zens Jesu. Sie ruft das göttliche 
Erbarmen an für alle, die sich 
danach sehnen. Diese Haltung 
der Fürbitte ist ein Ausdruck 
der Liebe zu den M enschen. 
Die M enschen schreien heute 
förm lich nach Erbarm en, ha­
ben aber vielfach nicht den 
M ut, G ott vertrauensvoll dar­
um zu bitten. Hier tritt die 
Kirche ein als M utter stellver­
tretend für die vielen. „Auch 
w enn die W elt heute für ihre 
Sünden eine neue Sintflut ver­
diente, so flehen wir dennoch 
vertrauensvoll, daß sich noch 
einmal die Liebe und das 
Erbamen des Vaters offenbare. “
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3, Enzyklika

G Grundsätzlich ist die 
m enschliche Arbeit ein 
Tun, das vom  Schöpfer 

verfügt ist und zur W ürde des 
M enschen gehört. Wo die 
Arbeit aber nur als „Kraft“, als 
„Arbeits-Kraft“ gesehen wird, 
als ein „M ittel“ zur Produktion 
d.h. wo der M ensch als bloßes 
W erkzeug betrachtet wird, da 
wird der M ensch in seiner 
Personenw ürde verletzt. Das 
geschieht auch dort, wo die 
fortentw ickelten Werkzeuge - 
die Technik bzw. die hochent­
w ickelten Instrum ente - so sehr 
im Vordergrund stehen, daß sie 
den M enschen  als schaffende 
Person verdrängen.
Die W ürde der Arbeit liegt 
nicht zuerst in dem , was ge­
m acht wird, sondern in der 
Würde dessen, der sie verrich­
tet d.h. im M enschen als Per­
son. Eine besondere Beziehung 
besteht zw ischen der Arbeit 
und der Familie. Einerseits bil­
det die A rbeit die notwendige 
Grundlage für den Aufbau ei­
nes Fam ilienlebens, zum ande­
ren aber ist die Familie zugleich 
„die erste häusliche Schule der 
Arbeit für jeden M en sch en .“ 
Jeder M ensch, der in das Feld 
der Arbeit eintritt, berührt da­
bei gleichzeitig ein zweifaches 
Erbe: Er kom m t notwendig in 
Berührung m it den Schätzen 
der Natur - und damit mit den 
Gaben des Schöpfers - und 
ebenso mit dem, was andere 
vor ihm  schon erarbeitet ha­
ben. Dieses w ahre und harm o­
nische Bild wurde in den G e­
danken der M enschen ausein­

1981

Laborem exercens
Über die m enschliche Arbeit

andergerissen. Es entstand die 
Trennung von Arbeit und Ka­
pital und die Idee, daß sich bei­
de feindlich gegenüberstehen. 
Die Kirche lehrt unm ißver­
ständlich, daß Arbeit und Kapi­
tal zusam m engehören, daß 
aber die Arbeit einen Vorrang 
hat vor dem Kapital.
Die Beschreibung des Schöp­
fungswerkes im Buch Genesis 
und die Darstellung des M en ­
schen, der in seinem  Tun G ott 
nachahm en soll, ist in einem  
gewissen Sinn das „erste 
Evangelium der A rbeit.“ Die 
Lehre Christi über die Arbeit 
war vor allem das stille Beispiel 
seines eigenen Lebens in der 
W erkstatt des hl. Josef. Der hl.

Apostel Paulus m ahnt seine 
Zuhörer: „in Ruhe ihrer Arbeit 
nachzugehen“ (2 Thess 3 ,1 2 ) 
und: „Tut eure A rbeit gern, als 
wäre sie für den Herrn und 
nicht für M enschen; ihr wißt, 
daß ihr vom Herrn euer Erbe 
als Lohn em pfangen w erd et“ 
(Kol 3 ,2 3  f). Jede Arbeit - ob 
körperlich oder geistig - ist un­
verm eidlich mit M ühe verbun­
den. Diese Folge der Ursünde, 
w ie sie besonders in der Arbeit 
spürbar wird, kennzeichnet 
den W eg des m enschlichen 
Lebens. Zugleich aber liegt dar­
in für den Christen die M ög­
lichkeit, am Heilswerk des Er­
lösers teilzunehm en: „Indem 
der M ensch die M ühsal der Ar­
beit in Einheit mit dem für uns 
gekreuzigten Herrn erträgt, 
w irkt er m it dem Gottessohn 
an der Erlösung der M ensch­
heit auf seine W eise mit. Er er­
w eist sich als Jünger Christi, 
w enn er täglich bei der ihm auf­
gegebenen Tätigkeit sein Kreuz 
auf sich n im m t.“ So findet also 
der Christ in der m enschlichen 
Arbeit „einen kleinen Teil des 
Kreuzes Christi“ und „einen 
Schim m er des neuen Lebens“, 
das nur „durch die M ühsal“ 
der W elt zuteil w erden soll.
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4. Enzyklika
1986

Dominum et vivificantem
Über den Heiligen Geist

E mpfängnis und Geburt 
Christi sind das größte 
W erk des Heiligen Gei­

stes in der Schöpfungs- und 
H eilsgeschichte.“ Der Heilige 
Geist ist die persongewordene 
Liebe des Vaters und des 
Sohnes. Er ist Beistand, Tröster 
und Fürsprecher, der unsicht­
bar in seiner Kirche gegenwär­
tig ist, und er bew irkt, daß in 
ihr „stets dieselbe W ahrheit 
fortlebt“, w ie die Apostel sie 
von ihrem  M eister gehört ha­
ben. Gott hat den M enschen 
geschaffen, um ihn an seinem 
göttlichen Leben der W ahrheit 
und der Liebe teilnehm en zu 
lassen. Der M ensch aber hat 
sich unter dem Einfluß Satans,

des „Vaters der Lüge“, von die­
ser Teilhabe gelöst. Die W ahr­
heit über den M enschen und 
die W ahrheit über Gott wird 
damit verfälscht. Ja , der „Geist 
der Finsternis“ ist sogar fähig, 
G ott als den Feind des M en ­
schen hinzustellen. „Auf diese 
W eise wird vom Satan in die 
Seele des M enschen der Keim 
des W iderstandes gegen Gott 
eingepflanzt.“ „Der Vater der 
Lüge übt die ganze M en sch ­
heitsgeschichte hindurch einen 
ständigen Druck aus, daß der 
M ensch G ott zurückw eist bis 
hin zum H aß.“ So neigt dann 
der M ensch dazu, „in G ott vor 
allem jemand zu sehen, der ihn 
einschränken und begrenzen

m öchte, anstatt in ihm die 
Quelle seiner Befreiung und 
die Fülle des G uten zu seh en .“ 
Die Lästerung gegen den Heili­
gen Geist ist die W eigerung, die 
Erlösung anzunehm en, das 
Verharren im Bösen.
Der Heilige Geist w ar es, der in 
Christus die Vereinigung der 
m enschlichen m it der göttli­
chen Natur bew irkt hat. Und 
dabei ist gewisserm aßen „alles 
Fleisch“, d.h. also die ganze 
M enschheit, die m aterielle 
W elt und der ganze Kosmos, in 
G ott hineinverbunden w or­
den. Diese W ahrheit erfährt in 
unserer m odernen Zeit nicht 
nur im Herzen der M enschen, 
sondern auch äußerlich hefti­
gen W iderstand: in der m oder­
nen Kultur und Zivilisation. 
Für den M aterialism us gibt es 
keinen Gott. Und deshalb auch 
kein W irken Gottes in der W elt 
und im M enschen.
„Unsere schw ierige Epoche be­
darf in besonderer W eise des 
G ebetes.“ „Wo im m er in der 
W elt gebetet wird, ist der bele­
bende Atem des Heiligen 
Geistes gegenw ärtig.“ Das 
G ebet bleibt im m er die Stim m e 
derer, die scheinbar keine 
Stim m e haben. W ie damals vor 
Pfingsten im Abendmahlsaal, 
so ist die Kirche im m er m it der 
M utter Jesu im G ebet verbun­
den und bekennt dabei zu­
gleich ihren Glauben an den 
Hl. Geist. „Vor ihm knie ich 
m ich nieder und flehe darum, 
daß er als Geist des Vaters und 
des Sohnes uns allen den Segen 
und die Gnade gew ähre.“
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5. Enzyklika

Redemptoris mater
Über die selige Jungfrau M aria

D as M arianische Jahr 
1 9 8 7  sollte 13 Jahre vor 
dem 2000-jäh rigen  Ju bi­

läum der G eburt Christi auch 
die M utter des Erlösers durch 
ein ähnliches Jubiläum  ehren. 
Dies war der eine Grund für die 
Enzyklika. Der zw eite und 
wichtigste aber ist, daß uns der 
Papst in einer Epoche, in der 
sich der Kampf zw ischen Heil 
und Zerstörung im m er m ehr 
verdichtet, die Gottesm utter 
vor Augen stellen m öchte als 
das „w esentliche Zeichen der 
Zeit“, das G ott selbst uns be­
reits am Anfang der M ensch­
heit gegeben hat. Als er zur 
Schlage sprach: „Feindschaft 
will ich setzen zw ischen dir 
und der Frau, zw ischen dei­
nem  Sproß und ihrem  Sproß“ 
(Gen 3 ,1 5 ) , war dies die 1. An­
deutung auf die kommende 
M utter des Erlösers. Diese 
Feindschaft aber, die Gott selbst 
gesetzt hat zwischen ihr und der 
Schlange, zwischen Maria und 
Satan, „spitzt sich in unserer 
Gegenwart immer mehr zu .“ 
Was haben wir M enschen be­
sonders nötig, w elche Eigen­
schaften, w elche geistige Hal­
tung, w elcher Glaube ist erfor­
derlich, um auch in Zukunft

Christus und seinem  Evangeli­
um treu zu bleiben? Es ist zu 
w enig, die G ottesm utter nur 
rein vorbildhaft aufzufassen als 
Schw ester im Glauben und bei­
spielhafte Hörerin des W ortes. 
W enn wir nur w ie M aria beten, 
aber nicht zu ihr beten, wird 
die Beziehung zw ischen ihr 
und der Kirche aufgelöst. W ir 
m üssen in eine persönliche und 
lebendige Beziehung treten zur 
Gottesm utter, denn sie gehört 
w esentlich  zur Kirche. Sie ist 
im m er „inmitten der K irche“ 
zugegen, weil sie zu den Fun­
dam enten der Kirche gehört. 
„Wir glauben, daß die allerse­
ligste M utter Gottes als neue 
Eva und M utter der Kirche 
vom Himmel aus w eiterhin ihr 
m ütterliches Amt an den Glie­
dern Christi ausübt, indem  sie 
m itw irkt, das göttliche Leben 
in den Seelen der Erlösten zu 
w ecken und zu verm ehren .“ 
Die M utterschaft M ariens ist 
ein G eschenk, das Christus 
vom Kreuz herab persönlich je ­
dem M enschen gem acht hat. 
Auch hat die G ottesm utter in 
der Kirche eine Führungsrolle. 
Weil sie M utter Christi ist und 
M utter der Kirche, ist sie für 
uns auch zur Verm ittlerin der

Erlösung geworden. Der Papst 
berührt auch das Verhältnis 
M aria - Eucharistie. Und er 
sagt: „Das christliche Volk hat 
zu Recht im m er eine tiefe 
Verbindung gesehen zw ischen 
der Verehrung der hl. Jungfrau 
und der Anbetung der hist. 
Eucharistie.“ Das kom m t da­
her, „weil Christus in der 
Eucharistie mit jenem  Leib ge­
genwärtig wird, der aus der 
Jungfrau M aria geboren w ur­
d e .“ Und so kann er kurz und 
bündig sagen: Es ist eine 
Tatsache: „M aria führt die 
Gläubigen zur Hl. M esse, zur 
Eucharistie.“
Die Kenntnis der w ahren ka­
tholischen Lehre über die Jung­
frau M aria „ist der Schlüssel für 
das richtige Verständnis von 
Christus und der K irche.“
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6. Enzyklika

Papst Paul VI. hatte nach 
dem Konzil mit seiner 
Enzyklika „Populorum 

Progressio“ versucht, auf die 
Not der unterentw ickelten Völ­
ker und auf das traurige Los der 
Armen in der W elt aufmerksam 
zu m achen und Lösungswege 
vorzuschlagen. Die ungleiche 
Verteilung der Güter dieser 
Erde, die Verantw ortung der 
Begüterten für die Arm en in 
der W elt, die m oralische B e­
w ertung und die Pflicht zur 
Solidarität - vor diesem Hinter­
grund schrieb der Papst sein 
Hirtenwort. „Entw icklung ist 
der neue Name für Friede“, das 
w ar das bekannte W ort dieses 
Schreibens.
Inzw ischen ist die W elt anders 
geworden. Der Entwicklungs- 
Opüm ismus ist verflogen. Die 
Not und das Elend der M en ­
schen ist w eiter angew achsen. 
Das Nord-Süd Gefälle hat sich 
vergrößert. Reichtum  wird zur 
Schau gestellt, Egoismus, Über­
fluß an Gütern, neue Formen 
der Ausbeutung und Diskrimi­
nierung sind entstanden. Die 
Auffassung von Entw ickung 
wird heute zu einseitig nur 
w irtschaftlich gesehen. Papst 
Johannes Paul II. will nun in 
seiner Enzyklika die „wahre 
N atur“ der Entw icklung der 
Völker aufzeigen. Eine bloße 
Anhäufung von Gütern ist 
noch keine Entw icklung, w enn 
die sittliche Grundeinstellung 
fehlt. Der M ensch ist berufen 
zur Gottähnlichkeit. Alles was 
ihn diesem  Ziel näher bringt, 
ist w ahre Entw icklung. Wir

1987 
Sollicitudo rei socialis

Die soziale Sorge der Kirche

sind auf Christus hin geschaf­
fen. Jesus sagt: „Was nützt es 
dem M enschen, w enn er die 
ganze W elt gewinnt, dabei aber 
seine Seele verliert?“ (M t 16, 
26 ). Auch der innere Bereich  
einer Nation m uß w achsen 
und sich entw ickeln : Das 
R echt auf Leben, das R echt auf 
Fam ilie und auf Glaubensfrei­
heit - kurz: „Die w ahre Ent­
w icklung m uß sich auf die 
Liebe zu G ott und zum  N äch­
sten gründen“, dies ist die 
w ahre „Zivilisation der L ieb e.“

Die Soziallehre der Kirche bie­
tet mit ihren Grundprinzipien 
eine w ichtige Hilfe an: sie geht 
davon aus, daß alle Völker ver­
bunden sind durch einen ge­
m einsam en Ursprung, daß die 
Güter der Erde für alle da sind 
und daß das Recht auf Privat­
eigentum  gültig bleibt und 
auch notw endig ist. W obei 
aber dieses Recht auf Eigentum 
im m er eine Verantw ortung mit 
einschließt: näm lich die soziale 
Sorge für die Arm en. W eiters 
ist die Soziallehre der Kirche 
die nüchterne Betrachtung der 
W irklichkeit im Licht des Evan­
geliums. Sie verlangt ein Offen­
legen der Übel und der U nge­
rechtigkeit, eine Verkündigung 
der Botschaft des Evangeliums.
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D ie M issionstätigkeit ist 
heute die größte Heraus­
forderung für die Kir­

che. Seit Ende des Konzils hat 
sich die Zahl der N ichtchristen 
verdoppelt. Nur 1/3 der W elt­
bevölkerung wissen von Jesus 
Christus. N icht einm al jeder 5. 
ist katholisch. In Asien lebt 
m ehr als die Hälfte der W eltbe­
völkerung, und davon sind w e­
niger als 2% getauft! Das Heil 
ist auch für sie da. In den eh e­
mals christlichen Ländern läßt 
die fortschreitende Seelenlo- 
sigkeit in W irtschaft und Tech­
nik die M enschen m ehr und 
m ehr auf G ott vergessen. 
Fehlender Eifer, M üdigkeit, 
Bequem lichkeit, Spaltungen 
und vor allem eine gewisse 
Gleichgültigkeit, dies sind die 
Schw ierigkeiten, vor denen die 
M ission heute steht. Ihre 
W urzeln, sagt der Papst, liegen 
in theologisch falschen Vorstel­
lungen, im theologischen Rela­
tivismus, der davon ausgeht,

7. Enzyklika

Redemptoris missio
Über die fortdauernde Gültigkeit des 

m issionarischen Auftrages

1990
daß eine Religion gleich viel gilt 
w ie die andere, daß das Reich 
G ottes nur innerw eltlich ge­
deutet wird, daß es genüge, 
einfach ein guter M ensch zu 
sein und daß die Taufe nur ein 
äußeres Zeichen sei, ohne in­
nere w esentliche heilsnotw en­
dige W irkung. Auf all diese 
U nklarheiten und Zweifel b e­
züglich der Notw endigkeit der 
M ission gibt diese Enzyklika ei­
ne klare Antwort.
D er tiefste Grund dafür, daß es 
überhaupt M ission gibt, liegt 
im G eheim nis des Dreifältigen 
Gottes selbst. Denn er will, daß 
alle M enschen gerettet w erden 
und teilhaben sollen an seinem  
göttlichen Leben. Dazu hat der 
Vater seinen Sohn in die W elt 
gesandt. M ission heißt Sen­
dung. Der Vater sendet seinen 
Sohn, um uns heim zuholen. 
Jesus sagt: „Niemand kom m t 
zum Vater außer durch m ich“ 
(Joh 14 ,6 ). Christus ist der al­
leinige Erlöser. „Das ist das ew i­

ge Leben, dich den einzigen 
w ahren G ott zu erkennen und 
Jesus Christus, den du gesandt 
hast“ (Joh 17 ,3 ). Christus hat 
die Kirche als den „O rt“ ge­
wollt, an dem man ihm begeg­
nen kann. Die Kirche ist das 
Sakram ent des Heiles für alle 
M enschen, auch für die, die die 
Botschaft n icht annehm en.
Die erste Form der Evangeli­
sierung ist das persönliche 
Zeugnis, das Leben des einzel­
nen, der christlichen Familie 
und der kirchlichen G em ein­
schaft. Alle Laien sind kraft ih­
rer Taufe M issionare. Die evan­
gelischen Räte sind ein Zeugnis 
für Christus in der W elt. Vom 
M issionar wird eine besondere 
Spiritualität gefordert, nämlich 
die Bereitschaft, allem zu ent­
sagen, um frei zu sein für 
Christus, ein heiligmäßiges Le­
ben zu führen und Tapferkeit.



8. Enzyklika

Centesimus annus
Zum hundertsten Jahrestag von Rerum novarum

1991

Liberalismus dagegen führt ei­
ne von der W ahrheit losgelöste 
Freiheit über die M aßlosigkeit 
der eigenen Interessen bis hin 
zur Verachtung Gottes und des 
N ächsten. Dieser Irrtum kam 
zur vollen W irkung in den bei­
den W eltkriegen. Seit 1 9 45  ge­
riet eine Hälfte des europäi­
schen Konünent unter kom ­
m unistische Herrschaft. Das 
Jahr 1 9 8 9  brachte eine W ende, 
die in gewissem Sinne aus dem 
G ebet entstanden und ohne 
ein grenzenloses Vertrauen in 
Gott undenkbar gew esen wä-

R erum novarum ist jenes 
D okum ent zur Lösung 
der „Arbeiterfrage“, das 

Papst Leo XIII. 1891 veröffent­
lichte. Als A ntw ort auf den 
drohenden Klassenkampf, den 
gew altsam en Konflikt zw i­
schen Kapital und Arbeit, ver­
kündete der Papst, daß sich der 
Friede nur auf dem Fundam ent 
der G erechtigkeit aufbauen 
läßt. Die Schlüsselbegriffe sei­
ner Enzyklika sind dabei die 
W ürde der A rbeiter und die 
W ürde der Arbeit. M it seiner 
Einforderung der sozialen 
G rundrechte - dem Recht auf 
Arbeit, auf Privateigentum , auf 
Gründung privater Vereini­
gungen, der Begrenzung der 
Arbeitszeit, dem Recht auf 
Freizeit, dem Schutz der Kin­
der und Frauen, dem  Recht auf 
gerechten Lohn sowie auf die 
freie Erfüllung der religiösen 
Pflichten - wurde der Papst 
zum M itbegründer zahlreicher 
Reform en, w ie sie uns heute ei­

ne Selbstverständlichkeit sind. 
Herzstück dieser neuen Enzy­
klika von Papst Johannes Paul 
II. und der ganzen Soziallehre 
der Kirche ist die richtige Auf­
fassung von der m enschlichen 
Person und ihrem  einzigartigen 
W ert. Wo dies m ißachtet wird, 
kom m t es zu folgenschw eren 
Irrtüm ern. Im sogenannten 
„realen Sozialism us“ wurde 
der einzelne M ensch nur m ehr 
ein Instrum ent und M olekül 
des gesellschaftlichen Organis­
mus. Im W irtschaftssystem  des

re. Die Gefahr des W estens 
heute ist die Entfrem dung des 
w ahren Lebenssinns durch den 
Rausch des Konsums.
Die Lösungen der w eltw eiten 
nationalen und internationalen 
Problem e sind nicht nur eine 
Frage der W irtschaft, der 
Rechtsordnung und der Gesell­
schaftssystem e, sondern vor al­
lem auch eine Frage der sittli­
chen W erte, der Änderung der 
Gesinnung, des Verhaltens 
und der Strukturen. Hier setzt 
der Beitrag der Kirche an.
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9, Enzyklika 1993
Veritatis splendor

Über einige grundlegende Fragen 
der kirchlichen M orallehre

W ie handle ich richtig? 
Durch die Ursünde 
geschw ächt, brau­

chen wir M enschen eine Hilfe, 
ein Licht, das unseren Verstand 
erleuchtet und unsere Freiheit 
formt. Dieses Licht, sagt der 
Papst, ist der Glanz der W ahr­
heit, der Splendor Veritatis, der 
von Christus ausgeht.
O hne Christus verirrt sich der 
m enschliche Geist. Die Finster­
nis des Irrtums versucht sich 
heute sogar in die Kirche ein­
zunisten. Die Verfälschungen 
der W ahrheit auf dem Gebiet 
der M oral sind n icht bloß dort 
und da anzutreffen, sondern es 
ist eine „system atische Infrage­
stellung“ der sittlichen Lehr­
überlieferung hin über die 
ganze W elt. Das ist sogar „ein­
gedrungen in die Priestersem i­
n are“ , und „diese Irrtüm er 
w erden a u f . theologischen Fa­
kultäten“ gelehrt.
G ott zu dienen und auf rechte 
W eise zu verehren, das ist im ­
m er und für alle M enschen 
richtig und gut. Ebenso die 
Eltern zu ehren. Das sind 
G ebote, die unveränderlich 
sind und alle M enschen ver­
pflichten. Und ebenso die 
Verbote: „Du sollst n ich t töten.

Du sollst nicht die 
Ehe brechen. Du 
sollst n icht steh­
len. Du sollst n icht 
falsch aussagen.“
Diese in die Natur 
des M enschen eingeschriebe­
nen G esetze sind ein Abglanz 
der ewigen W ahrheit G ottes, 
der in unserem  m enschlichen 
Verstand aufleuchtet. N icht der 
M ensch kann eigenm ächtig be­
stim m en, was er für gut und 
böse hält, sondern G ott be­
stim m t, was Sünde ist und was 
nicht.
Heute m öchte m an vieles en t­
schuldigen, indem  man gute 
A bsichten vorschiebt. Aber der 
Papst w eist darauf hin, daß es 
Handlungen gibt, die in sich 
im m er schlecht sind, auch 
w enn sie in guter Absicht ge­
schehen. Dazu gehören: Jede 
Art von M ord, Völkerm ord, 
Abtreibung, Euthanasie, frei­
williger Selbstm ord, Verstüm ­
m elung, körperliche und seeli­
sche Folter, unm enschliche 
Lebensbedingungen, willkürli­
che Verhaftungen, Verschlep­
pung, Sklaverei, Prostitution, 
M ädchenhandel, Handel mit 
Kindern und Jugendlichen, un­
würdige Arbeitsbedingungen.

Dazu gehören auch - sagt der 
Papst - „die Praktiken der Emp­
fängnisverhütung.“ Die Beru­
fung auf das G ewissen allein ist 
zu w enig. Das G ewissen kann 
auch irren. Es braucht eine 
O rientierung und m uß sich 
formen und führen lassen. W er 
hier auf sittlich-m oralischem  
Gebiet der Kirche und dem 
Lehram t nicht Folge leistet, 
verletzt dam it auch die Einheit 
der Kirche. W irklich frei ist nur, 
wer sich an die W ahrheit bin­
det. Christus sagt: „Die W ahr­
heit wird euch frei m achen“ 
(Joh 8 ,3 2 b ). Die M ärtyrer ge­
ben Zeugnis dafür, daß Gottes 
Gebote im m er und überall gül­
tig sind. Sie sind ein lebendiger 
Vorwurf für alle, die die Gebote 
überschreiten. „Ob einer Herr 
der W elt oder der Letzte, Elend­
ste auf Erden ist, m acht keinen 
Unterschied: Vor den sittlichen 
Ansprüchen sind wir alle abso­
lut gleich.“ Lossprechen kann 
uns allein die barmherzige Liebe 
des gekreuzigten Christus.
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10. Enzyklika1995
ie m it 130  Seiten läng­
ste Enzyklika des Pap­
stes ist ein umfassendes 

Zeugnis des kirchlichen Lehr­
amtes für das Leben des 
M enschen. W ir befinden uns 
heute m itten in einer drama­
tischen Auseinandersetzung 
zw ischen der Kultur des Todes 
und der Kultur des Lebens: Es 
gibt Krieg und Völkerm ord, 
W affenhandel, Drogenhandel 
und die Ausbeutung der Sexu ­
alität. Allen voran aber steht 
die w eltw eite Bedrohung, de­
nen das Leben der ungebore­
nen Kinder von der Empfäng­
nis an ausgesetzt ist. Das Le­
ben, das aus der sexuellen Be­
gegnung hervorgehen könnte, 
wird als Feind betrachtet, den 
es auszuschalten gelte. Es tobt 
ein Kampf gegen das Leben, ein 
förm licher „Krieg der M ächti­
gen gegen die Schw ach en “, bei 
dem eine ganze Reihe großer 
internationaler Institutionen ei­
ne führende und entscheiden­
de Rolle spielen. Die größte 
Gefahr aber besteht darin, daß 
diese Angriffe gegen das Leben 
im Bew ußtsein der Bevölker­
ung „den Verbrechenscharak­
ter“ verloren haben. Hier wie-

Evangelium vitae
Über den W ert und die U nantastbarkeit des 

m enschlichen Lebens

der das Bew ußtsein zu schär­
fen und die W ahrheit des 
Lebens aufzuzeigen ist das An­
liegen dieser Enzyklika. B e­
droht ist heute gleicherweise 
der Anfang des Lebens im 
M utterleib w ie auch das Ende 
des Lebens im Alter, w enn 
Krankheit, Leid und Tod auf 
den M enschen zukom m en. 
Die Anm aßung des M enschen, 
sich als Herr über Leben und 
Tod zu setzen, hat begonnen 
mit der Versuchung im Para­
dies: „Ihr w erdet sein wie

G ott“ (vgl. G en 3 ,5 ). 
Das Blut Christi, das 
um unserer Sünden 
willen vergossen w ur­
de, enthüllt aber zu­
gleich die Größe der 
Liebe des Vaters, und es 
zeigt uns, w ie kostbar 
der M ensch in den Au­
gen des ew igen Gottes 
ist. Durch die M ensch­
w erdung G ottes ist das 
Leben des M enschen 
geheiligt, vergöttlicht. 
Als Kinder Gottes ha­
ben w ir nun Anteil 
auch am Leben der hei­
ligsten Dreifaltigkeit. 
Deshalb ist das Leben 
heilig und unantastbar. 

G ott bildet den M en-schen im 
M utterleib: „Noch ehe ich dich 
im M utterleib form te, habe ich 
dich ausersehen“ (Jer 1,5). 
G ott allein ist deshalb Herr 
über Leben und Tod. Das 
Konzil nannte die Abtrei-bung 
ein „verabscheuungswürdiges 
V erbrechen.“
Heute ist es notw endig mutig 
die W ahrheit aufzuzeigen. Die 
Abtreibung darf nicht verharm ­
lost w erden, denn es handelt 
sich um eine „vorsätzliche 
Vernichtung“ des Lebens.

25



11, Enzyklika
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llt unum sint
Über den Einsatz für die Ö kum ene

C hristus w ollte, daß alle 
eins seien, „ut unum 
sin t.“ Diese pastorale 

Enzyklika m öchte deshalb das 
Bem ühen jener unterstützen, 
die für das Anliegen der Einheit 
tätig sind. „Die antichristliche 
Ström ung setzt sich zum Ziel, 
den W ert des Kreuzes zu zer­
stören .“ Gegen diese Tendenz 
müssen sich heute all jene zur 
W ehr setzen, die an Christus 
glauben und die im Kreuz das 
Heil der W elt erblicken. „An 
Christus glauben heißt, die 
Einheit w ollen: die Einheit 
w ollen heißt, die Kirche w ol­
len; die Kirche w ollen heißt, 
die Gnaderigem einschaft w ol­
len, die dem Plan des Vaters

von Ewigkeit her entspricht.“ 
Diese G nadengem einschaft ist 
- w ie das Konzil sagt - „in der 
katholischen Kirche verw irk­
lich t.“ Gewiß gibt es auch Ele­
m ente der Kirche in den von 
uns getrennten G em einschaf­
ten. Aber es wäre falsch, zu be­
haupten, erst die Sum m e aller 
getren nten  G em ein sch aften  
würde die geeinte Kirche erge­
ben. Die Kirche, wie Christus 
sie w ollte, ist schon da, und sie 
„existiert in ihrer ganzen Fülle 
in der Katholischen Kirche - 
und noch nicht in dieser Fülle 
in den anderen G em einschaf­
ten .“
Die Enzyklika nennt zwei 
W ege, die auf dem W eg zur

Einheit unbedingt beschritten 
w erden müssen: Erstens die 
Bekehrung, denn „es gibt kei­
nen echten  Ökum enism us oh­
ne innere Bekehrung“, und 
zw eitens das Gespräch m itein­
ander auf der Grundlage von 
Liebe und D em ut und auf der 
Grundlage der W ahrheit. Es 
muß die ganze Lehre dargelegt 
w erden, und zwar klar und un- 
verw ischt. Kompromisse sind 
von vornherein auszuschlie­
ßen, denn „was den Glauben 
betrifft, so steht der Kompro­
miß im W iderspruch zu Gott, 
der die W ahrheit is t.“
Es gibt zwar bereits eine ganze 
Reihe von Gem einsam keiten. 
D ennoch bleibt die Frage: Wie 
lange noch dauert die Tren­
nung? Der Papst nennt konkret 
5 T hem en, die noch vertieft 
w erden m üssen: 1. Die Bezie­
hung Schrift - Tradition. 2 . Das 
Sakram ent des Leibes und 
Blutes Christi. 3 . Die W eihe. 4. 
Das Lehram t der Kirche. 5 . Die 
Jungfrau M aria, Gottesm utter 
und Ikone der Kirche.
Auf diesem W eg zur Einheit 
sind zu verm eiden: eine falsche 
Versöhnungsbereitschaft auf 
Kosten der W ahrheit. Geführt 
w erden muß ein „Dialog der 
Bekehrung“ d.h. das Gespräch 
mit Gott, denn „die Bande der 
Einheit m üssen vor Gott und 
in Jesus Christus geflochten 
w erd en .“
Die M ärtyrer bezeugen, daß 
die Liebe zu Christus bis auf 
den Grund gehen kann. Der 
Glaube, für den man sterben 
kann, eint alle in Christus.
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Fides et ratio
Über das Verhältnis von Glaube und Vernunft

G laube und Vernunft (fi- 
des et ratio) sind wie 
die beiden Flügel, mit 

denen sich der m enschliche 
Geist zur Betrachtung der 
W ahrheit erhebt. Das Streben, 
die W ahrheit zu erkennen und 
letztlich Ihn selbst zu erken­
nen, hat G ott dem M enschen 
ins Herz gesenkt, damit er da­
durch, daß er Ihn erkennt und 
liebt, auch zur vollen Wahr­
heit über sich selbst gelangen 
könne. Aus der von G ott ge­
schaffenen Fähigkeit des 
m enschlichen Geistes, darü­
ber nachzudenken, entstan­
den in den verschiedensten 
Völkern und Kulturen eigene 
Denkregeln und Denksystem e 
und philosophische Richtun­
gen. Die dabei gew onnenen 
richtigen Grunderkenntnisse 
gehören zum  geistigen Erbe 
der M enschheit. Die Kirche 
sieht in der Philosophie den 
W eg, um G rundw ahrheiten zu 
erkennen und zugleich eine 
Hilfe, um das Glaubensver­
ständnis zu vertiefen. Derselbe 
Gott gab dem M enschen  so­
wohl das natürliche Licht des 
Verstandes w ie auch durch sei­
nen Sohn Jesus Christus das 
übernatürliche Licht des Glau­

bens . Zwei Flügel also, m it de­
nen sich der M ensch zur B e­
trachtung der W ahrheit erh e­
ben soll. W enn der M ensch 
sich aus Ü berheblichkeit ein­
seitig nur auf die Vernunft ver­
läßt, verirrt er sich in das 
G eflecht seiner eigenen G e­
danken. Belastet und nieder­
gebeugt m it einer Fülle von 
W issen, wird die Vernunft im ­
mer unfähiger, den Blick nach 
oben zu richten. Das II. Vati­
kanische Konzil sagt: „Tatsäch­
lich klärt sich nur im G eheim ­
nis des fleischgewordenen Wor­
tes das Geheimnis des M en­
schen wahrhaft auf“ (GS 22). 
Der Glaube ist also notwendig, 
um zur richtigen Erkenntnis zu 
kom m en. „G ottesfurcht ist der 
Anfang der Erkenntnis“ (Sir 
1 ,1 4 ). Und der hl. Paulus sagt: 
O hne G ott sind die Gedanken 
der M enschen „nichtig“. 
U m gekehrt aber braucht der 
Glaube die m enschliche Ver­
nunft und ihre richtigen D enk­
regeln und Denkgesetze, um 
sich klar und deutlich aus- 
drücken zu können. Die Philo­
sophie ist also auch unerläßlich 
für die Darstellung und Vertie­
fung des Glaubens. Vorausge­
setzt allerdings, daß sich das

N achdenken des M enschen 
nicht einengt in das Ghetto ei­
ner rein diesseitigen B etrach­
tung, sondern ihren Blick w ie­
der erhebt zu den eigentlichen 
Fragen des M enschen: W er bin 
ich? W oher kom m e ich? Was 
kom m t nach dem Tod? M it ei­
nem  W ort, w enn sich die 
Philosophie w ieder der M eta­
physik zuw endet.
Aus dieser rein innerw eltli­
chen Enge herauszuführen 
und die Philosophie zu erm u­
tigen, wieder die bleibenden 
und ewigen W ahrheiten zu be­
trachten, dies ist das besonde­
re Anliegen des Papstes in die­
ser Enzyklika.
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Die Apostolischen Schreiben 1979

Die im folgenden 
inhaltlich vorgestell- 
ien Apostolischen 

Schreiben von Papst 
Johannes Paul II. 

sind eine Auswahl 
der für die Gläubigen 

wegweisenden 
Dokumente.

Die Apostolischen 
Schreiben

Catechesi
tradendae
Über die Katechese 
in unserer Zeit

E ine der w ichtigsten Auf­
gaben der Kirche ist die 
W eitergabe und Vertie­

fung des Glaubens. Der leh­
rende Christus, erhaben und 
ermutigend zugleich und des­
halb so anziehend, ist das Vor­
bild und das M aß der lehren­
den Kirche. Jesus Christus gab 
den Aposteln den Auftrag, in 
seinem  Nam en und m it seiner 
Vollm acht die Frohe Botschaft 
w eiterzutragen. Die Apostel 
wiederum  beauftragten zusätz­
lich jü n g er als M ithelfer bei der 
Verkündigung der Lehre des 
M eisters.
Die Kirche setzt diesen Lehr­
auftrag der Apostel fort. Diese 
von Christus seiner Kirche 
übertragene Pflicht: „G eht hin­
aus in die ganze W elt und leh­
ret alle V ö lk e r ..."  ist zugleich 
ein unverzichtbares Recht der 
Kirche, das von niem and ein­
geschränkt w erden darf. 
W ährend die Evangelisierung 
zur Bekehrung führen soll, ist 
es Aufgabe der Katechese, den 
beginnenden Glauben zu ver­
tiefen und w eiterzubilden. Aus 
einem  ersten Ja zu Christus 
soll durch die Katechese ein 
im m er tieferes Kennenlernen 
w erden. „Die echte Katechese

ist im m er eine geordnete und 
system atische Einführung in 
die Offenbarung, die Gott von 
sich selber dem M enschen in 
Jesus Christus geschenkt h a t.“ 
Sie erklärt die G eheim nisse un­
seres Glaubens, wie sie im 
Credo zusam m engefaßt sind, 
wobei im m er die ganze Bot­
schaft des Glaubens verkündet 
w erden m uß, ohne dabei e t­
was auszulassen. Jesus sagt: 
„Lehrt sie, alles zu befolgen.“ 
„Kein Katechet ist berechtigt, 
das Glaubensgut aufzuteilen, 
um das eine zu lehren und das 
andere zu unterschlagen.“ 
Vielm ehr muß er sich getreu­
lich an der Offenbarung aus­

richten, w ie sie das Lehramt 
der Kirche vorlegt. Alle bedür­
fen der Katechese: Kinder, Ju ­
gendliche, Erw achsene und 
auch die Alten. Niemand darf 
sich ausschließen. Alle müssen 
in D em ut in die Schule der 
Kirche gehen, die zugleich sel­
ber stets eine treue "Schülerin 
Christi ist". N otw endig ist ein 
gedächtnism äßiges Einprägen 
der Glaubensinhalte. Die er­
sten unverzichtbaren K ateche­
ten sind die Eltern. Letztlich ist 
die Katechese ein W erk des 
Heiligen Geistes. Die G ottes­
m utter ist als „M utter und 
Schülerin Christi“ zugleich 
ein “lebendiger Katechism us".
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1980
Amaittissima
Providentia
Zum 6 0 0 . Todestag 
der hl. K irch en leh rerin  
C aterin a von Siena

D er Papst nennt sie einen 
„Schutzengel der Kirche“. 
1 3 4 7  als 2 4 . Kind eines 

Tuchfärbers in Siena geboren. 
Dominikaner-Terziarin. Große 
Anziehungskraft auf ihre Um ­
gebung. Empfängt die W und­
male Christi und wird ausge­
sandt, ihr Leben einzusetzen 
für den Frieden. Lehrerin und 
M ahnerin höchster kirchlicher 
W ürdenträger. Stirbt 3 3  jährig 
in Rom aus Liebe zur Kirche. 
Ohne Schulbildung diktiert sie 
ein W erk („Dialog der göttli­
chen Vorsehung“), das zur be­
deutendsten kirchlichen Liter­
atur gehört. Außerdem hin­
terläßt sie 381 Briefe voll geist­
licher Tiefe und Kraft.
Seit 1 9 7 0  Kirchenlehrerin. M it 
1. 10. 1 9 99  Patronin Europas.

1981
Familiaris
consortio
Über die 
Aufgaben der 
christlichen 
Familie
in der W elt von 
heute
Fortführung und Ergänzung 
von Humanae vitae

D ie Zukunft der M en sch ­
heit geht über die Fam i­
lie“; und: „O hne die An­

nahm e des Evangeliums kön­
nen sich Ehe und Familie nicht 
voll verw irklichen, denn sie 
sind innerlich auf die Vollen­
dung in Christus hingeordnet 
und bedürfen seiner Gnade, 
um von den W unden der 
Sünde geheilt zu w erd en.“ 
Dies sind zwei Kernsätze des 
Schreibens.
Die heutigen Gefahren für die 
Familien sind: die steigenden 
Scheidungen, das Übel der Ab­
treibung, die zunehm ende S te­
rilisation, eine „empfängnis­
feindliche M en talität“ und der 
steigende Druck durch die 
M assenm edien.
Ehe und Familie sind von Gott 
geplant und auch so gewollt: 
„G ott ist Liebe und lebt in sich 
selbst ein G eheim nis persona­
ler Liebesgem einschaft.“ Nur 
auf diesem göttlichen Hinter­
grund sind Ehe und Familie 
erst richtig zu verstehen. Der

M ensch ist zur Liebe berufen. 
Zu einer Liebe, die den ganzen 
M enschen um faßt, Leib und 
Seele. Diese Berufung kann 
ganzheitlich verw irklicht w er­
den in der Form der Ehe oder 
in der Lebensform der Jung­
fräulichkeit.
W ahre Liebe verlangt immer 
die Treue. „Die leibliche Ganz­
hingabe wäre eine Lüge, wenn 
die Person sich etw as vorbe­
hielte z.B . die M öglichkeit, in 
Zukunft anders zu entschei­
d en .“ Der Liebesbund der Ehe 
ist ein Abbild des unlösbaren 
Bundes, den Gott m it den 
M enschen eingegangen ist und 
der durch das Blut Christi am 
Kreuz besiegelt wurde. 
Christus befähigt M ann und 
Frau einander so zu lieben, wie 
der Herr uns geliebt hat, als er 
sich am Kreuz hinschenkte. 
Darin liegt letztlich die ganze 
W ürde der Ehe begründet und 
auch ihre Endgültigkeit und 
Unauflöslichkeit. Die Fam ilien­
gem einschaft verlangt die Be-
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Die Apostolischen Schreiben 1983

Aperite portas redemptori

Zum  1 9 5 0  Jah r-Ju b iläu m  der Erlösung

reitschaft zum Verstehen, zum 
Verzeihen und zur Versöh­
nung. Die Keime der Spaltung 
sind nur zu überwinden mit 
Hilfe der Gnade G ottes, die be­
sonders durch die hl. Beichte 
und die hl. Kommunion ge­
schenkt wird.
Durch die W eitergabe des 
Lebens w erden die Ehegatten 
zu M itarbeitern des liebenden 
Schöpfergottes. Jed e Gebur­
tenregelung verlangt die Be­
achtung der Schöpfungsord­
nung. Der eheliche Akt als 
Ausdruck der Liebe muß des­
halb im m er auf das Leben hin 
offen bleiben und darf nicht 
durch chem isch - technische 
M ittel verstüm m elt w erden. 
Die geforderte Haltung der 
Keuschheit ist eine A nerken­
nung der Ordnung Gottes und 
eine geistige Kraft, die die 
Liebe schützt gegen die G efah­
ren des Egoismus und der 
Aggressivität.
Die Erziehung der Kinder ist 
Recht und Pflicht der Eltern. 
Jed e Familie ist eine G em ein­
schaft, die im dauernden G e­
spräch stehen muß m it Gott. 
W ichtig ist der gem einsam e 
Sonntag und das gem einsam e 
G ebet in der Familie, beson­
ders der Rosenkranz:
„Nur wenn Vater und M utter 
mit den Kindern beten, errei­
chen sie die Herzm itte ihrer 
Kinder und hinterlassen dort 
Spuren.“
Zuletzt em pfiehlt der Papst die 
Familien dem Schutz des hl. 
Josef, der Hüter des Lebens 
und der Liebe ist.
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D as ganze Leben der Kir­
che ist von der Erlösung 
durchdrungen; von der 

Erlösung bezieht es seine Kraft. 
Um uns zu erlösen, ist Christus 
vom Herzen des Vaters in die 
W elt gekom m en und hat sich 
selbst am Kreuz dahingegeben 
in einem  Akt größter Liebe zur 
M enschheit. Seinen Leib und 
sein Blut hat er der Kirche zu 
seinem Gedächtnis hinterlas­
sen und sie als Dienerin der 
Versöhnung m it der Vollmacht, 
Sünden zu vergeben, einge­
setzt. Weil Christus, der Erlö­
ser, die Kirche gegründet und 
zum universalen Heilssakra­
m ent gem acht hat, ge­
schieht das Heil jedes 
einzelnen im Schoß der 
Kirche. Christus hat 
seine Kirche zur Ver­
walterin der Gnaden 
gem acht. „Zum unend­
lichen Sühnew ert des 
Blutes Christi, des ein­
zigen Erlösers“, kom ­
m en noch dazu „die 
Verdienste und Sühne­
leistungen all jener, die 
von Christus geheiligt 
und ihrer Berufung zur 
Heiligkeit getreu, Freu­
den und G ebet, Ent­
behrungen und Leiden

für die Glaubensbrüder aufop­
fern .“ Die Übung der sakra­
m entalen Beichte „ist durch 
ihren Zusam m enhang m it der 
Gem einschaft der Heiligen ein 
Akt des Glaubens an das G e­
heim nis der Erlösung“ und 
ebenso ein Akt des Glaubens 
daran, daß „die Erlösung in 
der Kirche verw irklicht wird".

Ausführlich folgen dann im 
D okum ent jene kirchlichen 
Bestim m ungen, wodurch allen 
Gläubigen erm öglicht wird, 
„sich durch den Ablaß das 
Vollgeschenk des göttlichen 
Erbarmens anzueignen.“



Salvifici
doloris

1984

Über den christlichen Sinn des 
menschlichen Leidens

F ür den Leib Christi, die 
Kirche, ergänze ich was 
an den Leiden Christi 

noch fehlt, sagt der hl. Paulus. 
Die Kirche, die aus dem G e­
heim nis der Erlösung im Kreuz 
Christi geboren wurde, muß 
die Begegnung m it dem M en ­
schen vor allem auf dem Weg 
seines Leidens suchen. Um ei­
ne Antwort zu bekom m en auf 
das „W arum “ - das letztlich 
immer ein G eheim nis bleiben 
wird -, m üssen wir auf die Lie­
be schauen. D enn die Liebe ist 
die letzte Q uelle für alles, was 
existiert und auch die Antwort 
auf die Frage nach dem Sinn 
des Leidens. Diese A ntw ort ist 
uns von G ott gegeben worden 
im Kreuz Jesu Christi. Aus der 
G em einschaft m it den Leiden 
Christi erw ächst die G em ein­
schaft m it seiner Herrlichkeit.

Die Apostolischen Schreiben

1984

Reconciliatio et paenitentia
Über Versöhnung und Buße im Leben der Kirche

D ie M enschen  in Babel 
haben danach verlangt, 
eine Stadt zu erbauen 

und dabei stark und m ächtig 
zu sein ohne Gott. Gott w ar ih­
nen gleichgültig. Er wurde aus 
ihrem Leben ausgeschlossen. 
Aber „Ausschluß Gottes, Bruch 
mit Gott, Ungehorsam gegen 
Gott: das war und ist die Sünde 
in der ganzen M enschheitsge­
schichte in ihren verschieden­
sten Formen". Und die Folgen 
der Sünde: Jeder schiebt die 
Schuld auf den anderen. M ann 
und Frau erheben gleichsam 
gegeneinander den Anklage­
finger . Der Sohn erschlägt sei­
nen Bruder und die M en sch ­
heitsfam ilie wird zersplittert 
durch eine Sprachverwirrung,

d.h. sie können einander nicht 
m ehr verstehen. „Sünde ist 
letztlich ein selbstm örderi­
scher A kt“, weil der M ensch 
den zurückw eist, dem er sei­
nen Ursprung verdankt und 
der ihn jeden Augenblick am 
Leben erhält. „Das Gewissen 
ist die verborgenste M itte und 
das Heiligtum im M en sch en .“ 
Der m oderne M ensch lebt un­
ter der ständigen Bedrohung, 
daß sein Gewissen verformt, 
getrübt und betäubt wird. 
W enn aber das Gew issen ver­
dunkelt ist, wird auch das 
W issen um G ott verdunkelt, 
und damit fällt auch das 
Sündenbew ußtsein. Gründe 
dafür sind: Der Rausch des 
Konsums, der Einfluß der
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Psychologie, die alle Schuld 
entschuldigt, der Einfluß der 
Soziologie, die alle Schuld auf 
die G esellschaft abwälzt, der 
Umsturz der m oralischen W er­
te und der Einfluß der M assen­
m edien. W enn sich das G e­
w issen daran orientiert, muß 
es verküm m ern. Das W issen 
um die Sünde und das G ew is­
sen w ieder zu w ecken, ist 
Aufgabe der Hirten der Kirche. 
W ie bei der hl. M esse „handelt 
der Priester als Verwalter des 
Bußsakram entes in der Person 
Christi“ . Nur G ott kann ver­
zeihen. Aber Christus vergibt 
die Sünde durch den M und des 
Priesters, weil er es so wollte. 
„Es wäre deshalb unvernünf­
tig, ja sogar verm essen, Verzei­
hung erlangen zu w ollen ohne 
das Sakram ent, das Christus ge­
rade für die Sündenvergebung 
eingesetzt h at.“ Die Form der 
persönlichen Beichte und sa­
kram entalen  Lossprechung 
„kann und darf nicht außer 
Gebrauch kom m en oder ver­
nachlässigt w erd en.“ Bußan­
dachten sind nur zulässig in 
schw eren Notlagen. Es darf

keine billigen G eneralabsolu­
tionen geben. „Beides sind hei­
lige Dinge: Die Sakram ente 
und das Gew issen der M en ­
schen, und sie fordern von uns, 
daß wir ihnen in W ahrheit die­
nen. Das ist der Grund für das 
Gesetz der K irche.“
Die Priester sind verpflichtet, 
den Beichtdienst gewissenhaft 
zu erfüllen. „Ohne Zweifel ist 
dieser Dienst des Priesters der

schw ierigste und delikateste, 
der am m eisten erm üdet und 
die höchsten Anforderungen 
stellt: zugleich aber ist er auch 
ein er seiner schön sten  und 
trostreichsten Aufgaben“. Und 
w eiters sagt der Papst: „Welch 
große geistliche Ausstrahlungs­
kraft würde die Kirche gewin-
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nen, w enn jeder Priester dafür 
Sorge trüge, niemals - w eder 
aus Nachlässigkeit noch aus 
sonstigen Vorwänden, - die B e­
gegnung m it den Gläubigen im 
Beichtstuhl zu versäum en und 
vor allem niem als unvorberei­
tet in den Beichtstuhl zu ge­
h en .“ Um gekehrt aber gilt: 
„W enn ein Priester n icht mehr 
zur Beichte geht oder nicht gut 
beichtet, so schlägt sich das 
sehr schnell in seinem  priester- 
lichen Leben und W irken nie­
der.“ Und an die Pfarrer richtet 
der Papst die Bitte, „den häufi­
gen Empfang dieses Sakram en­
tes bei den Gläubigen mit allen 
Kräften zu fördern und auch 
w eiterhin sehr darauf zu ach­
ten und die Gläubigen dazu zu 
erziehen, daß sie auch für läß­
liche Sünden das Bußsakra­
m entem p fangen.“ Die Gläubi­
gen mögen sich besonders dem

Hist. Herzen Jesu zuw enden, 
dem schönsten Ausdruck der 
göttlichen Barm herzigkeit und 
ebenso dem unbefleckten Her­
zen M ariens. D enn „dank ih­
rer göttlichen M utterschaft ist 
sie in W ahrheit zur Verbünde­
ten G ottes geworden im gro­
ßen W erk der V ersöhnung.“

„Der häufige Empfang des Bußsakramentes 
stärkt das Bewußtsein, daß auch die 

kleinsten Sünden Gott beleidigen und die 
Kirche, den Leib Christi, verwunden. “
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s ist „eines der H auptthe­
m en des m enschlichen 
Lebens“ sowie aller Refle­

xion, Kreativität und Kultur. Es 
ist auch eines der wichtigsten 
biblischen Them en: „Gott hat 
den M enschen geschaffen als 
M ann und als Frau, und das be­
sagt volle G leichheit, w enn es 
um die M enschenw ürde geht, 
und eine w underbare Ergän­
zung, w enn es um die Vertei­
lung der Attribute, Eigenschaf­
ten und Aufgaben geh t.“
„Für ein junges Herz eröffnet 
sich damit eine neue Erfah­
rung: Es ist die Erfahrung der 
Liebe, die von Anfang an in 
den Lebensentw urf einge­
schrieben sein will. Zugleich 
ist darin ein starker Anruf ent­
halten, der von Gott selbst 
kom m t. Durch diese Liebe, die 
in euch aufkeim t, sollt ihr Gott 
schauen, der die Liebe selber 
ist. Deshalb bitte ich euch, das 
Gespräch mit Christus in die­
ser äußerst w ichtigen Phase 
eurer Jugend nicht zu unter­
brechen.
Ich m öchte, daß ich glaubt und 
euch davon überzeugt, daß 
dieses große Lebensproblem 
seine endgültige Dim ension in 
Gott hat, der die Liebe ist - in 
Gott, der in der absoluten 
Einheit seiner Gottheit zu­
gleich eine G em einschaft von 
Personen ist: Vater, Sohn und 
Heiliger Geist. Ich m öchte, daß 
ihr glaubt und euch davon 
überzeugt, daß dieses euer 
m enschliches tiefes Geheim­
nis seinen Grund in Gott, dem 
Schöpfer, hat, daß es in

1985 Die Apostolischen Schreiben

Der Papst berührt 
alle wesentlichen 

Fragen der 
Jugendlichen und 

kommt dann auf 
jenes Thema zu 

sprechen, das „ge­
wissermaßen im 
Mittelpunkt der 

Jugend“ steht.

An die Jugendlichen 
in der Welt

Zum internationalen Jahr der Jugend

Christus, dem Erlöser, verw ur­
zelt ist, er sich wie ein Bräuti­
gam hingegeben hat und der 
jeden Bräutigam und jede 
Braut lehrt, sich selbst zu 
schenken, und zwar nach dem 
vollen M aß der personalen 
W ürde jedes einzelnen. 
Christus lehrt uns die bräutli­
che Liebe.
Liebe junge Freunde! Laßt es 
nicht zu, daß euch dieser 
Reichtum  von irgendjemand 
geraubt wird! N ehm t in euer 
Lebensprogramm keinen In ­
halt der Liebe auf, der ver­

formt, verarm t und verfälscht 
ist: Die Liebe freut sich an der 
Wahrheit. Sucht diese Wahr­
heit dort, wo sie w irklich zu 
finden ist! W enn es notwendig 
ist, seid entschlossen, gegen 
den Strom der gängigen M ei­
nungen und Schlagw orte an­
zugehen! Habt keine Angst vor 
der Liebe, die dem M enschen 
bestim m te Forderungen stellt. 
Diese Forderungen, wie ihr sie 
in der ständigen Lehre der 
Kirche findet, sind gerade ge­
eignet, eure Liebe zu einer 
wahren Liebe zu m ach en .“



Duodecimum saeculum

Kunst
und
Tra iition
Zur Zwölfhundertjahrfeier des 
II. Konzils von Mzaa

D as letzte gem einsam e 
Konzil m it der Ostkir­
che war im Jahre 7 8 7  in 

Nizäa. Das Konzil hat damals 
die m ündliche Überlieferung, 
die Tradition, als w esentliche 
G laubensw ahrheit definiert. 
Die Überlieferung der W orte 
und Taten des Herrn ist in den 
vier Evangelien zusam m enge­
stellt w orden. Die in ihnen er­
faßte Überlieferung ist aber kei­
neswegs vollständig. Was die 
Kirche, durch die Apostel an­
geleitet, seit jeher geglaubt und 
befolgt hat, gilt für sie als „apo­
stolische Überlieferung“. Die 
Bedeutung der „ungeschriebe­
nen - d.h. also nicht in der 
Heiligen Schrift enthaltenen - 
Überlieferung“ für den Glau­
ben hat der hl. Johannes Da­
m askenos unterstrichen, als er 
erklärte: „W enn euch jemand 
ein Evangelium verkündet, das 
von dem, w elches die heilige 
katholische Kirche von den 
heiligen Aposteln, Vätern und 
Konzilien empfangen und bis 
zum heutigen Tag bewahrt 
hat, verschieden ist, schenkt 
ihm kein Gehör.“ Das II. Vati­

kanische Konzil sagt: „Die Hei­
lige Überlieferung und die Hei­
lige Schrift bilden den einen, 
der Kirche überlassenen heili­
gen Schatz des Wortes G ottes.“

Das II. Konzil von Nizäa ver­
urteilte die Bilderstürm er des 
8 . und 9 . Jahrhunderts, weil 
sie alle religiösen Darstellun­
gen aus den Kirchen entfernt 
hatten. Die Verehrung heiliger 
Bilder wurde gutgeheißen und 
em pfohlen. Dam it wurde vom 
Konzil die Ü berlieferung be­
stätigt, daß „ehrwürdige Bilder 
in den heiligen Kirchen, auf li­
turgischen Gefäßen und G e­
w ändern, an den W änden, in 
den Häusern und auf den 
Straßen angebracht und aufge­
stellt w erden dürfen. Das gilt 
sow ohl für die Darstellung un­
seres Herrn und Erlösers Jesus 
Christus w ie für Bilder unserer 
unbefleckten heiligen Jungfrau

und Gottesm utter, der vereh­
rungswürdigen Engel und aller 
H eiligen.“ Diese Konzilsent­
scheidung hat die Entfaltung 
der kirchlichen Kunst nachhal­
tig beeinflußt. Das II. Vatikani­
sche Konzil hat diese Lehre er­
neut bestätigt mit den W orten: 
„Der Brauch, in den Kirchen 
den Gläubigen heilige Bilder 
zur Verehrung darzubieten, 
werde nicht angetastet.“ Kunst 
um der Kunst willen, die keine 
Verbindung m it der göttlichen 
W elt herstellt, hat im christli­
chen Bilderverständnis aller­
dings keinen Platz. Jede Form 
sakraler Kunst muß den Glau­
ben und die Hoffnung der Kir­
che ausdrücken. M it anderen 
W orten: die Kunstwerke der 
Kirche müssen auf Christus, 
den M ensch-gew ordenen Gott 
hinw eisen und uns einen 
Zugang zur W elt des jenseiti­
gen, ew igen Lebens eröffnen.
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ignitatem
Über die W ürde und Berufung der Frau

G ott hat sein Erlösungs­
w erk und seine M ensch­
werdung in die Hände 

einer Frau gelegt. Von der Er­
w ählung der G ottesm utter fällt 
ein Licht auf die W ürde und 
Berufung der Frau insgesamt. 
In ihr, der M utter des Herrn, 
sollte sich jede Frau w iederer­
kennen. Die Frau ist das Werk 
des Schöpfers. Was eine Frau ist, 
was fraulich ist und w ie sie 
sein soll, das hat G ott be­
stim m t. W enn die Jungfrau 
Maria voll der Gnade ist, dann 
heißt das auch, daß alles, was 
das typisch Frauliche ist, in ihr 
in höchster W eise zur Vollen­
dung kam. Und dazu gehört

w esentlich der Aspekt der 
Jungfräulichkeit und der M u t­
terschaft. Beides wird heute 
w eltw eit bekämpft. Der G ott­
m ensch Jesus Christus hat sich 
3 0  Jahre seiner M utter unter­
stellt, und er ist später den 
Frauen stets mit größter A ch­
tung begegnet. Christus hat der 
Frau das zurückgegeben, was 
sie in W irklichkeit von Anfang 
an besaß - ihre W ürde und Be­
rufung. Aller Reichtum  einer 
edlen Vaterschaft, alle Fülle 
w ahrer M ütterlichkeit, alle tie­
fen m enschlichen Beziehun­
gen, die zarten Bande bräutli­
cher Liebe: dies alles hat seinen 
Ursprung in Gott. Durch die

Die Apostol. Schreiben

Ursünde wurde die Harmonie 
des Anfangs zerbrochen. G e­
stört wurde die Einheit des 
M enschen  mit G ott und auch 
die Einheit von M ann und 
Frau. Der M ann beginnt über 
die Frau zu herrschen - zum 
Nachteil der Frau, aber auch 
als Schw ächung der W ürde 
des M annes. W enn Christus 
im Evangelium von der Ehe­
brecherin die Frau erm ahnt, 
n ich t m ehr zu sündigen, so 
wird zuvor noch die Unge­
rechtigkeit und der M ißbrauch 
vonseiten des M annes aufge­
deckt. Hinter jeder Sünde der 
Frau verbirgt sich als Sünder 
auch ein M ann. Der M ann hat 
eine Verantw ortung gegenü­
ber der Frau: Er ist verant­
w ortlich für ihre W ürde, für ih­
re M utterschaft. Um gekehrt 
gilt dies aber auch. G ott hat 
auch den M ann der Frau an­
vertraut.
Gegen diese Folge der Sünde: 
„Er wird über dich herrschen“ 
regt sich zu allen Zeiten be­
rechtigter Widerstand vonsei­
ten der Frau. Das aber darf 
n icht zur Verm ännlichung der 
Frau führen, d.h. sie darf dabei 
nicht ihre frauliche Eigenart 
aufgeben und auf ihren „frauli­
chen R eichtum “ verzichten. 
G ottes Gnade hat in der G ot­
tesm utter die Frau insgesamt 
zu außerordentlicher W ürde 
erhoben und ihr zugleich ihre 
wahre Berufung geschenkt: 
Die Berufung zur M utterschaft 
und die Berufung zur Jung­
fräulichkeit. M utterschaft ist 
Teilhabe am ewigen G eheim ­
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Die Apostolischen Schreiben 1988
Christifideles laicinis der Schöpferkraft Gottes. 

Gottes Bund mit den M enschen 
hat sich vollzogen im Schoß ei­
ner Frau. Und jedesm al wenn 
sich in der Geschichte des M en ­
schen auf Erden die M utter­
schaft der Frau wiederholt, 
steht dies in Beziehung zum 
Bund G ottes mit den M en ­
schen. Jungfräulichkeit ist die 
W eihe der Person an Gott. 
Indem sich die Ordensfrau in 
den D ienst für den Nächsten 
stellt, wird Christus, das einzig 
geliebte Du, in den M enschen 
geliebt. Die Frau ist berufen, 
geliebt zu w erden und zu lie­
ben, daher wird die W ürde der 
Frau von der Liebe bestim m t.

Weitere Apostolische Schreiben

1984: Versöhnung im Hl. Land. 
1984: Gebet für den Libanon. 
1984: Das gottgeweihte Leben. 
1986: 1600. Jahrestag der Be­
kehrung des hl. Augustinus.
1987: Der hl. Alfons M. Liguori. 
1988: Tausendjahrfeier der Taufe 
der Rus' von Kiew.
1988: An alle gottgeweihten Per­
sonen zum Marianischen Jahr. 
1988: Zum 25, Jahrestag der 
Liturgiekonstitution des II. Vatik. 
1988: Zum 50. Jahrestag des 
Beginns des 2. Weltkrieges.
1994: Über die nur Männern vor­
behaltene Priesterweihe.
1994: Zur Vorbereitung auf das 
Heilige Jahr 2000.
1995: Die Kirche in Afrika.
1996: Der hl. Ambrosius.
1998: Über die theol. und rechtl. 
Natur der Bischofskonferenzen.

Über die Aufgabe der Laien

D as eigentliche Betäti­
gungsfeld der Laien ist 
„die W elt“: „Sie sind 

nicht dazu berufen, ihren O rt 
in der W elt zu verlassen.“ 
„Durch sie wird die Kirche 
Christi in den verschiedensten 
Bereichen der W elt als Zeichen 
und Q uelle der Hoffnung und 
der Liebe präsent.“
Als besonders bem erkensw ert 
darf die Tatsache angesehen 
w erden, daß der Papst den 
nicht bloß gradmäßigen, son­
dern w esenhaften Unterschied 
zw ischen dem Am t des Hirten, 
das im Sakram ent der W eihe 
(dem „Ordo“) gründet, und 
den Diensten und Aufgaben 
der Laien, die in den Sakra­
m enten von Taufe und Fir­
mung „und vielfach auch in 
der E h e“ w urzeln, hervorhebt. 
D ennoch bedeutet das keine 
Trennung von Hirten und 
Laien, sondern gegenseitige 
Zuordnung.
Wo die Laien ausnahm sw eise 
gewisse Aufgaben des Amtes 
übernehm en, ist es n icht ihr ei­
gentlicher Sendungsbereich. 
„Die Hirten müssen zudem 
darüber w achen, daß nicht 
leichtfertig oder gar unrecht­
mäßig auf verm eintliche 'N ot­
situationen' oder auf die

Notv/endigkeit einer 'Stellver­
tretung' zurückgegriffen w ird .“ 
W esentlich erscheint dem Hei­
ligen Vater „der Primat der 
Berufung eines jeden Christen 
zur Heiligkeit“ in Ehe und 
Familie, Arbeit und Beruf, 
Kultur, W irtschaft und Politik. 
Ausführlich geht er auch w ie­
der auf W ürde und Berufung 
der Frau ein. Zwei große 
Aufgaben sind ihr besonders 
anvertraut: Dem Eheleben und 
der M utterschaft ihre umfas­
sende W ürde zu geben, so­
dann die m oralische Ausrich­
tung einer m enschenw ürdigen 
Kultur zu sichern.
Auch neue Bew egungen in der 
Kirche w erden kritisch gewür­
digt. Als unverzichtbare Krite­
rien für diese nennt Johannes 
Paul II. den Primat der Beru­
fung zur Heiligkeit, die Verant­
w ortung für das Bekenntnis 
des Glaubens, das Zeugnis ei­
ner tiefen G em einschaft mit 
der Kirche in Haupt und 
Gliedern, die Ü bereinstim ­
mung mit dem apostolischen 
Ziel der Kirche und die Ver­
pflichtung zu einer einsatzbe­
reiten Gegenw art in der 
Gesellschaft. Das Schreiben 
schließt m it einem  G ebet an 
die G ottesm utter Maria.
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Redemptoris custos
Über Gestalt 
und Sendung des 
hl. Josef

A ls Hüter des Erlösers 
und Verteidiger der hei­
ligen Familie wurde der 

hl. Josef dam it zugleich der ein­
zigartige Schutzpatron der Kir­
che. Dieser Schutz muß stets 
von neuem  erfleht w erden, 
denn „die Kirche braucht ihn 
im m er n o ch .“ „Ich w ünsche 
lebhaft, daß die Erinnerung an 
die G estalt des hl. Josef in uns 
auch jenes G ebet erneuern 
möge, das vor 10 0  Jahren  mein 
Vorgänger Papst Leo XIII. an 
ihn zu richten em pfohlen hat: 
Entferne von uns, geliebter 
Vater, diese Seuche von Irrtum 
und Laster ... stehe uns w ohl­
gesinnt bei im Kampf gegen die 
M ächte der Finsternis ... Und 
wie du einst das bedrohte Le­
ben des Jesuskindes vor dem 
Tod gerettet hast, so verteidige 
jetzt die heilige Kirche Gottes

gegen alle feindselige Hinterlist 
ihrer G egner“. Gewiß „gewin­
nen dieses G ebet und Josefs 
Gestalt in bezug auf das neue 
christliche Jahrtausend eine er­
neuerte Aktualität für die Kir­
che unserer Z eit.“ D och nicht 
nur den Schutz braucht die 
Kirche, sondern auch das 
„Beispiel“ des hl. Josef, w ie er 
in Treue dem Heilswerk Gottes

diente. Der hl. Josef w ar ja 
dem Geheim nis der Erlösung 
auf innige W eise verbunden. 
W enn z.B. die Base Elisabeth

die Gottesm utter selig preist, 
weil sie geglaubt hat, „so kann 
m an gewisserm aßen dieses 
Seligsein auch auf Josef bezie­
h en .“ D enn: „Was er getan 
hat, ist reinster Gehorsam  des 
Glaubens, und das verband ihn 
in ganz besonderer W eise mit 
dem Glauben M ariens.“ Die 
Gottesm utter und der hl. Josef 
waren im m er jungfräulich und

dennoch in einer w ahren Ehe 
verbunden: Es bestand die 
Einheit der Herzen, die Einheit 
der Seelen , das Einvernehm en 
in allem und die vollkom m ene 
Selbsthingabe. Aufgrund die­
ses Ehebandes ist der Sohn 
M ariens auch der Sohn Josefs. 
D erselbe Heilige Geist, der die 
Gottesm utterschaft bew irkte, 
hat auch die m enschliche Lie­
be des hl. Josef zu seiner Gattin 
in vollkom m ener W eise um ge­
staltet und geheiligt.
Durch die innige Nähe zur 
G ottesm utter wurde auch die 
W ürde des hl. Josefs größer als 
die aller Heiligen. „Der heilige 
Josef ist das Vorbild der D e­
m ütigen. Er ist der Bew eis da­
für, daß es keiner großen Dinge 
bedarf, sondern daß nur allge­
mein m enschliche und schlich­
te, aber w ahre Tugenden er­
forderlich sind.“

Die Gestalt des hl. Josefs gewinnt 
„in bezug auf das neue christliche 

Jahrtausend eine erneuerte Aktualität für 
die Kirche unserer Zeit. "
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A 1990
Zum 400. Todestag des 
hl. Johannes vom Kreuz

i

D er Papst bezeichnet 
Johannes vom Kreuz 
als einen „sicheren 

Führer auf dem  W eg des 
G laubens.“ Sich einer siche­
ren Führung anzuvertrauen 
hat heute geradezu eine „le­
bensw ichtige Bedeutung für 
alle C hristen .“ Auf die Frage, 
was wir M enschen tun müs­
sen, um mit Gott in B e­
rührung zu kom m en, gibt 
der Papst zur Antwort: „Der 
Glaube ist das einzige, nächst- 
liegende und angebrachte 
W erkzeug, um mit Gott in 
Verbindung zu treten .“ 
Johannes vom Kreuz sagt:
„Je mehr Glauben die Seele 
hat, um so inniger ist sie mit 
Gott vereint.“ Der Glaube 
ruft zur Anbetung und zum 
Lob. „Gott allein und sonst 
niemand verleiht allem Tun 
W ert und G eschm ack.“
Gott offenbart sich in der 
Schöpfung, in den Ereig­
nissen der Geschichte und 
in den Tiefen der Seele. Da 
bei ist aber notwendig, eine 
klare Unterscheidung zu 
wahren. Im m er gilt es, das 
Urteil der Kirche abzuwar­
ten, denn unser Glaube 
muß kirchlich sein.

Pastores 
dabo vobis

1992

D ie W orte des Herrn an 
den Propheten Jerem ia: 
„Ich gebe euch Hirten 

nach m einem  H erzen“ bilden 
den Rahmen dieser einzigarti­
gen Zusam m enfassung über 
die Ausbildung der künftigen 
Priester. Das W ichtigste und 
zugleich Schw ierigste für die 
N euevangelisierung der 
M enschheit ist „die Ausbil­
dung der künftigen Priester“ 
und die „Sorge um ihre per­
sönliche Heiligung im A m t“ 
und die „ständige W eiterbil­
dung.“ Eine N euevangelisie­
rung muß m it den Priestern 
beginnen, das ist „absolut n o t­
w endig.“ Das Leben des Prie­
sters muß sich der Epoche 
und den Lebensumfeld anpas­
sen. D ennoch gibt es Blei­
bendes und W esentliches, das 
auch beim  Priester der kom ­
m enden Zeiten nicht verän­
derbar ist, näm lich: er muß 
Christus ähnlich sein. Jesu 
Erdenleben zeigte das endgül- 
üge G esicht des Priesters, und 
das bedeutet, daß der Priester 
im m er sein M aß nehm en 
muß an Jesus Christus. „Der 
Priester des 3 . Jahrtausends 
wird in diesem  Sinn die Reihe 
der Priester fortsetzen, die in

den vorhergegangenen 
Jahrhunderten das Leben der 
Kirche beseelt h ab en .“ Der 
Priester muß sich von 
Christus herleiten. „Er ist ein 
lebendiges und transparentes 
Abbild des Priesters 
C hristus.“ Leben und Dienst 
des Priesters „sind eine 
Fortsetzung des Lebens und 
W irkens Christi selbst.“ 
Christus hat seine Kirche ge­
liebt und sich für sie hingege­
ben. „Das soll auch für den 
Priester gelten .“ Diese Hirten­
liebe des Priesters aber wird 
genährt aus der Eucharistie 
und findet in ihr zugleich ihre 
höchste Verwirklichung. „Es 
besteht also eine innige 
Beziehung zw ischen dem 
geistlichen Leben des 
Priesters und der Ausübung 
seines D ien stes.“ Die Priester 
sollen Christus, den guten 
Hirten lieben, „ihr Herz nach 
dem seinen form en, und be­
reit sein, als sein Bild auf die 
Straßen der W elt hinauszuge­
h en .“ Alle Priester sind geru­
fen, „das einzig Dringende ih­
rer Form ung in der jetzigen 
Stunde zu erkennen: die 
Neuevangelisierung braucht 
neue Verkünder - solche, die 
ihr Priestertum  als besonde­
ren W eg zur Heiligkeit leben 
w ollen .“ Christus, der ewige 
Hohepriester hat sich der 
m ütterlichen Autorität 
M ariens unterw orfen. Sie 
ist gleichsam  seine Erzieherin, 
und sie w acht ebenso auch 
über die Priester.
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Zum  100. Jahrestag des A postolischen Schreibens Orienta lium  D ignitas  von P. Leo XIII.

Orientale lumen

Über die orientalischen Kirchen

D as Licht aus dem Osten, 
aufgegangen für die gan­
ze Welt, Jesus Christus, 

der Erlöser und Heiland. M it 
diesen W orten w end et sich der 
Papst an die orientalischen Kir­
chen. „Wir haben nahezu alles 
gem einsam  - vor allem die auf­
richtige Sehnsucht nach Ein­
heit.“ Heute, wo die M enschen 
nach dem letzten Sinn suchen, 
sind wir gemeinsam aufgerufen, 
uns „auf das W esentliche zu 
konzentrieren.“ Für uns im 
W esten ist es w ichtig, die W e­

senszüge der orien­
talischen Kirchen 
kennenzulernen. Da 
ist vor allem die 
Feierlichkeit der Li­
turgie, die Teilnah­
me am Leben der 
hist. Dreifaltigkeit 
durch die göttliche 
N ahrung der Eucha­
ristie und die Lehre 
von der Vergöttli­
chung des M en ­
schen: „G ott ist ein 
Kind geworden, da­
m it der M ensch ein 
Kind Gottes w erd e“ 
(hl. Irenäus). Stark 
ausgeprägt ist vor al­
lem  der Sinn für die 

göttliche W irklichkeit. Des­
halb ist die Liturgie so sehr auf 
dieses Geheim nis hin orien­
tiert. Ein besonderer Reichtum  
des Ostens ist die Tradition. 
Das M önchstum , dessen Ur­
sprung im O sten liegt, w ar im ­
m er die eigentliche Seele der 
O stkirchen. Flehen um Verge­
bung und Verherrlichung G ot­
tes - das ist der w esentliche Teil 
des liturgischen G ebetes. Der 
Christ versinkt im Staunen 
über die scheinbaren G egen­
sätze: Eine Jungfrau bringt ein

Kind zur W elt, durch den Tod 
wird der Tod besiegt, im Him­
mel sitzt ein m enschlicher Leib 
zur R echten des Vaters. Am 
Höhepunkt der G ebetserfah­
rung steht die Eucharistie - wir 
w erden Blutsverwandte mit 
Christus. Es ist eine Liturgie für 
den ganzen M enschen und für 
den ganzen Kosmos. Die Li­
turgie ist der Himmel auf Er­
den. Das G eheim nis wird mit 
allen Inhalten besungen, auch 
mit der Ausdruckskraft des 
Gefühls. Auch die Leiblichkeit 
wird zum Lob eingeladen. Die 
Schönheit ist eine besondere 
Kategorie, um das G öttliche zu 
bezeichnen. Sie tritt überall zu­
tage: in der Ausstattung der 
Kirche, in den Klängen, in den 
Düften, in den Farben. Auf 
Christus ist der Blick des 
M önchs gerichtet, im Schm er­
zensm ann sieht er bereits den 
Verklärten. Die Betrachtung 
der heiligen M enschheit 
Christi ist ein W eg zu Gott. Die 
allerheiligste Person Jesu ist 
der ruhm reiche Tabernakel, 
„wo sich Göttliches und 
M enschliches in einer Umar­
m ung begegnen, die niemals 
aufgelöst w erden kan n .“ Aber 
dazu muß der M ensch erst 
geläutert und gem einschafts­
fähig w erden. „Erst dann w er­
den M ensch und G ott sich be­
gegnen und in der ewigen 
Um arm ung ihre niem als aus­
gelöschte  W esen sg le ich h eit 
der Liebe w iedererkennen .“ 
Vom Kennenlernen der Ostkir­
chen aber m uß ein W eg gefun­
den w erden zur Begegnung.
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Die Apostolischen Schreiben

Vita consecrata
Über das Gott gew eihte Leben 1996

as gew eihte Leben ist 
ein G eschenk Gottes 
des Vaters durch den 

Geist an seine Kirche. M it 
dem Bekenntnis zu den 
evangelischen Räten erlangen 
die W esenszüge Jesu - 
Jungfräulichkeit, Arm ut und 
Gehorsam  - eine typische 
und beständige Sichtbarkeit 
m itten in der W elt und der 
Blick der Gläubigen wird auf 
jenes G eheim nis des G ottes­
reiches gelenkt, das bereits in 
der G eschichte wirksam ist, 
seine Vollendung aber im 
Himmel erw artet.
Das gew eiht Leben steht im 
Herzen und in der M itte der 
Kirche, weil es das „innerste 
W esen der christlichen 
Berufung offenbart und 
darstellt.“ Es wird eine

Vielfalt an neuen Form en 
geben, aber das 
W esentliche, die Selbsthin­
gabe aus Liebe zum Herrn 
„wird sich nicht änd ern .“ 
Das geistliche Leben ist ei­
ne konkrete Spur des drei­
fältigen G ottes in der 
G eschichte der M enschen. 
Die Keuschheit ist ein 
Abglanz der grenzenlosen 
Liebe, die die drei göttli­
chen Personen verbindet. 
Die Armut bekennt, daß 
G ott der einzige wahre 
Reichtum  des M enschen 
ist. Und der Gehorsam  
stellt die befreiende 
Schönheit des gegenseiti­
gen Vertrauens dar, den 
Abglanz der liebevollen 
G egenseitigkeit der drei 
göttlichen Personen.

D ie W issenschaft der gött­
lichen Liebe, die der 
Vater des Erbarmens 

durch Jesus Christus im Heili­
gen G eist ausgießt, ist ein G e­
schenk, das den Kleinen und 
Dem ütigen gewährt wird, da­
mit sie die G eheim nisse des 
G ottesreiches, die den Gelehr­
ten und W eisen verborgen 
sind, erkennen und verkün­
den.
Theresia vom Kinde Jesus hat 
uns Schriften hinterlassen, 
durch die sie m it Recht den 
Titel einer Lehrerin des geistli­
chen Lebens verdient. Ihr 
Hauptwerk bleibt der Bericht 
über ihr Leben in den drei au­
tobiographischen M anuskrip­
ten. Dazu kom m en noch G e­
dichte und 2 6 6  uns erhaltene 
Briefe. Theresia hat uns mit
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Die Apostolischen Schreiben

Divini amoris scientia
Proklam ation der hl. Theresia vom  Kinde Jesus
zur K irchenlehrerin

1997

i  k

ihrer Autobiographie die G e­
schichte ihrer Seele dargestellt. 
Aus ihr geht deutlich hervor, 
daß G ott durch ihr Leben der 
W elt eine bestim m te Botschaft 
gegeben hat. Er hat einen Weg 
nach dem Evangelium gew ie­
sen, näm lich den kleinen Weg, 
den alle gehen können, da 
ja alle zur Heiligkeit berufen 
sind.
Theresia hatte die Sendung, 
die Kirche, den m ystischen 
Leib Christi, kennen und lie­
ben zu lehren. Sie hat in be­
sonderer W eise Licht em pfan­
gen über die W irklichkeit des 
mystischen Leibes Christi und

eine außerordentliche Liebe zu 
den Glaubensw ahrheiten. Sie 
lernte den Katechism us fast 
W ort für W ort auswendig.
Am Ende ihres Lebens schrieb 
sie m it ihrem  eigenen Blut 
das Apostolische Glaubensbe­
kenntnis als Ausdruck ihrer 
v orbehaltlosen  Treue zum 
Glauben nieder, 
ln der Barm herzigkeit Gottes 
hat Theresia alle göttlichen 
V ollkom m enheiten betrachtet 
und angebetet. D er Kern ihrer 
Botschaft ist das Geheim nis 
Gottes selbst, der die Liebe ist, 
des dreieinigen, in sich unend­
lich vollkom m enen G ottes. 
Darin liegt die eigentliche B e­
deutung der geistlichen Kind­
schaft: in der vom  Heiligen 
G eist bew irkten Erfahrung, 
Kind Gottes zu sein.
Theresia von Lisieux ist eine 
Jugendliche. Sie ist in ihrer 
blühenden Jugend zur Reife

der Heiligkeit gelangt. Sie stellt 
sich daher als eine Lehrerin des 
Lebens nach dem Evangelium 
dar, die überaus geeignet ist, 
die W ege der Jugendlichen zu 
erleuchten, deren Aufgabe es 
sein wird, unter den kom m en­
den Generationen das Evange­
lium zu leben und zu bezeu­
gen. Theresia vom Kinde Jesus 
ist n icht nur ihrem  Alter nach 
die jüngste Kirchenlehrerin, 
sondern sie steht uns auch zeit­
lich am nächsten. Sie ist 
Lehrm eisterin für unsere Zeit, 
die nach lebendigen und w e­
sentlichen W orten, nach hero­
ischen und glaubhaften Zeug­
nissen dürstet. Darum ist sie 
auch von Brüdern und 
Schw estern anderer christli­
cher G em einschaften geliebt 
und angenom m en.
„In Anbetracht dessen habe ich 
am vergangenen 2 4 . August 
beim Angelusgebet in Gegen­
wart Hunderter von Bischöfen 
und vor einer endlosen M enge 
von Jugendlichen aus aller 
W elt, die zum 12. W eltjugend­
tag in Paris versammelt waren, 
persönlich die Absicht kundtun 
wollen, Theresia vom  Kinde 
Jesus und vom Heiligen Antlitz 
in Rom anläßlich des W eltmis­
sionstages zur Kirchenlehrerin 
zu proklam ieren.“

„Sie ist Lehrmeisterin für unsere Zeit, 
die nach lebendigen und wesentlichen 

Worten, nach heroischen und glaubhaften 
Zeugnissen dürstet.“
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Apostolisches Schreiben

Über die Heiligung des Sonntags

D er Tag des Herrn, der 
Sonntag, ist das w öch­
entliche Ostern, an dem 

der Sieg Christi über Sünde 
und Tod, die Vollendung der er­
sten Schöpfung in ihm  und der 
Anbruch der „neuen Schöp­
fung“ gefeiert wird. Für viele 
Gläubige hat die Eucharistie 
und die Pflicht, Gott zu dan­
ken, keine Bedeutung mehr. 
W enn aber der Sonntag seinen 
ursprünglichen Sinn verliert 
und auf ein reines „W ochenen­
d e“ reduziert wird, verliert der 
M ensch die Fähigkeit, den 
„Him m el“ zu sehen.
Der Sonntag bildet das „Herz 
des christlichen Lebens.“ Die 
Christus geschenkte Zeit ist 
niem als verlorene Zeit, son­
dern ein großer G ew inn. Die 
Heilige Schrift spricht davon,

daß G ott nach dem  6-Tage 
W erk des Erschaffens am 7. 
Tag ruhte, um sozusagen „ei­
nen Blick voll freudiger G e­
nugtuung darauf zu w erfen“, 
was er erschaffen hatte und der 
vor allem dem M enschen gilt 
als dem  Höhepunkt der 
Schöpfung. G ott hat diesen Tag 
„für heilig erklärt“ und ihn zu

„seinem  Tag“ bestim m t, damit 
der M ensch der Liebe seines 
Schöpfers dankbare Antwort 
geben kann im G ebet und sich 
seiner eigenen Abhängigkeit 
bew ußt wird. Aus diesem  7 . 
Tag der Schöpfungsruhe, dem 
Sabbat des Alten Testam entes, 
wurde durch die Auferstehung 
Christi am darauffolgenden

M orgen der Sonntag, der erste 
Tag der „neuen Schöpfung“. 
Aus der alttestam entlichen 
Sabbat-Ruhe wurde nun der 
Sonntag, der Tag der Auferste­
hung und der neuen Schö­
pfung. „Die Feier des Sonn­
tags, des ersten und zugleich 
achten Tages, verw eist den 
Christen auf das Ziel des ew i­

gen Lebens.“ Der Sonntag ist 
der Tag der G edächtnisfeier 
unserer Erlösung. In der M esse 
feiern w ir die „lebendige Ver­
gegenwärtigung des Opfers 
von G olgotha.“ M it seinem  
Opfer vereinigt Christus das 
Opfer der Kirche. „In der 
Eucharistie wird das Opfer 
Christi auch zum Opfer der 
Glieder seines Leibes. Das 
Leben der Gläubigen, ihr 
Lobpreis, ihr Leiden, ihr G ebet 
und ihre Arbeit w erden m it de­
nen Christi und m it seiner 
Ganzhingabe vereinigt und er­
halten so einen neuen W ert.“ 
Dadurch wird es den Gläubi­
gen am Sonntag m öglich, „die 
abgelaufene W oche m it ihrer 
ganzen m enschlichen Last vor 
den Altar zu tragen.“
Es ist für die Christen „eine 
Gewissenspflicht, die Sonn­
tagsruhe so zu organisieren, 
daß ihnen die Teilnahm e an 
der Eucharistiefeier möglich 
ist, indem  sie sich jener 
A rbeiten und Tätigkeiten ent­
halten, die m it der Heiligung 
des Sonntags unvereinbar 
sind.“

„In diesem göttlichen Opfer, das in der 
Messe vollzogen wird, ist jener selbe 

Christus enthalten und unblutig geopfert, 
der auf dem Altar des Kreuzes ein für alle­

mal sich selbst blutig opferte.“
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Diakonenweihe

Diözesanbischof Kurt Krenn in Maria Jeutendorf

Geht mit Mut und Freude!
Am 7. Dezember 1998 in Maria Jeutendorf 
und am 19. März 1999 in Kleinhain 
wurden aus unserer Gemeinschaft insgesamt 
5  Kandidaten zu Diakonen geweiht.

A m Vorabend des Hoch­
festes der U nbefleckten 
Empfängnis der G ottes­

m utter M aria w erden Diener 
der Kirche G ottes geweiht. Es 
ist der Bischof, der m it seinem  
Amt diese Nachfolge der Apos­
tel gewährleistet, der gleich­
sam w eitergibt, was aus apost- 
lischen Zeiten gestiftet und ge­
tan wurde.
M eine lieben fratres ordinandi! 
- M ehr als je zuvor betonen wir 
heute in der Kirche die per­
sönliche Reife. W ir betonen die 
theologische und hum ane Bil­
dung. W ir betonen auch ganz 
besonders die Prüfung der Frei­
heit unserer W eihekandidaten. 
Denn es muß klar feststehen,

daß sie frei zum  W eihealtar 
treten, daß sie frei sind für 
Christus, frei sind für Gott. 
W ir prüfen in vielen Jahren die 
Eignung der Kandidaten. Aber 
niem and, auch w enn er nach 
m enschlichen M aßstäben der 
beste Kandidat wäre, hat des­
w egen ein Recht, gew eiht zu 
w erden. Dieses Recht gibt es 
nicht. Deswegen beruft nicht 
irgend jem and die Kandidaten, 
sondern es beruft Gott durch 
die Kirche. Es beruft unsere 
W eihekandidaten der Bischof, 
der Obere der O rdensgem ein­
schaft, es beruft der Papst. So 
stehen w ir also in einem 
Berufungsganzen, das wir im ­
mer beachten m üssen. W ir

können es uns n icht verdie­
nen, gew eiht zu w erden. Jesus 
selber sagt ja auch: W enn ihr 
alles getan habt, und w enn ihr 
m eint, ihr seid schon in allem 
begabt, qualifiziert, geeignet, 
dann sagt: „Wir sind unnütze 
K n ech te .“ W ir wissen aber 
auch: Jesus betete die ganze 
N acht, ehe er die Apostel be­
rief. Und dann heißt es: „Jesus 
wählte die aus, die er w ollte .“ 
Und so lastet auf jedem  ge­
w eihten D iener der Kirche, auf 
dem Diakon, auf dem Priester, 
auf dem Bischof, es lastet auf 
uns allen der W ille Christi, daß 
wir zu ihm  kom m en und ihm 
in seinem  Reiche dienen. 
Heute sind es fünf M änner aus 
dem Volk Gottes, die um diese 
W eihe bitten. Sie kom m en aus 
verschiedenen W egen der 
Nachfolge Christi und das Volk 
Gottes ist heute Zeuge dieser 
ihrer Erwählung. 
Unwiderruflich sollt ihr ver­
sprechen, was Christus, was 
die Kirche von euch erwartet: 
Bereitschaft zum Dienst, G e­
horsam gegenüber eurem  Bi­
schof und dem O beren. Und 
ihr versprecht alle heute und 
für im m er und im klaren 
Bew ußtsein die keusche Ehe­
losigkeit. Und euer Ziel, m eine 
lieben Brüder, ist die Priester­
w eihe. Und ich rufe euch heu­
te zu: G eht m it M ut, mit 
Freude, m it w achem  Sinn, 
aber auch mit D em ut. M aria, 
die Gottesm utter, deren Fest 
wir feiern, sie steht über dieser 
jetzigen Stunde, die ihre ganz 
besondere W ürde hat.
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Priesterweihe am 29. Juni 1999

Von Gott geweiht
5 Neupriester der Gemeinschaft vom heiligen Josef wurden
von Diözesanbischof Dr. Kurt Krenn im Dom von St. Pölten zu Priestern geweiht.
Nachfolgend Ausschnitte aus der Predigt des Bischofs.

L iebe Brüder und Schw es­
tern, liebe M ütter und 
Väter, liebe Fam ilien, lie­

be Freunde und W ohltäter der 
W eihekandidaten, ich begrüße 
euch herzlich und dankbar. Sie 
alle übergeben heute für im m er 
ihre lieben Söhne dem Herrn, 
unserem  Hohenpriester Jesus 
Christus, der diese jungen 
M änner aussenden will, die 
W ahrheit des Reiches Gottes 
zu verkünden. Und sie werden 
handeln n icht aus eigenem  
Interesse, n icht aus eigener 
Autorität und schon gar nicht 
aus eigenem  Antrieb. Es ist 
Christus, der in ihnen handeln 
und w irken wird. So w ie es der

Glaube der Kirche lehrt, daß 
der Priester vor allem in der hl. 
Eucharistie und in der Sünden­
vergebung in der Person Jesu 
Christi handelt. W enn unsere 
jungen M änner in den Sakra­
m enten , die sie spenden w er­
den, das Erlösungswerk Christi 
vollbringen, dann w issen wir, 
daß sie dies tun für das Heil der 
M enschen im Auftrag der Kir­
che. Sie heiligen, sie leiten und 
lehren das Volk Gottes.

Liebe W eihekandidaten! Als 
die M utter im Evangelium, von 
der wir heute gehört haben, ih­
re beiden Söhne Jesus Christus 
vorstellte, fragte Jesus diese

jungen M änner: "Könnt Ihr den 
Kelch trinken, den ich trinken 
w erde?" Und wir fragen Euch 
im N am en Jesu Christi, liebe 
Kandidaten: W erdet Ihr treu 
den W eg seiner Nachfolge ge­
hen, w erdet Ihr das Kreuz wie 
Christus auf Euch nehm en, 
w erdet Ihr nach vielen M ühen 
und m anchesm al auch nach 
der Zufriedenheit des Dienstes 
bekennen, daß Ihr bei aller 
M ühe für Christus und das 
Reich Gottes unnütze Knechte 
seid? W erdet Ihr nach dem 
Vorbild Jesu gute Hirten sein 
zusam m en m it dem Bischof 
und m it dem Papst? Und w er­
det Ihr, liebe W eihekandidaten
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am Ende Eures Lebens m it dem 
hl. Petrus bekennen: „Herr, Du 
w eißt alles, Du w eißt, daß ich 
Dich geliebt habe, und meine 
Seligkeit ist es, daß Du m ich 
liebst und ich D ich lieben 
darf?“ Dies sei jene Zwiespra­
che des getreuen Priesters am 
Ende seines Lebens mit dem 
Herrn und Erlöser.
Liebe Gläubige! In dieser Stun­
de w erden acht Priester ge­
w eiht für den D ienst in der 
Diözese St. Pölten. Etwas W un­
derbares, etwas, was uns zu 
Dank veranlaßt. Ich m öchte 
aber auch sagen, sieben w eite­
re neue Priester wird es geben 
aus den Stiften und Orden. Sie 
erw eitern alle die Hoffnung auf 
priesterliche M itarbeiter.

Der Priester bleibt unersetzbar. 
W ir brauchen die Erneuerung 
der Kirche im m er wieder. Und 
w ie geschieht das? W ir sind 
heute versucht, daß w ir ge­
danklich und w ortm äßig nur 
die Erneuerung probieren in 
Papieren und Program m en. Es 
m üssen, w enn die Kirche sich 
erneuern soll, lebendige, glau­
bende, geduldige M enschen 
sein. W ir setzen n icht auf 
Papier. W ir setzen auch nicht 
auf kluge, theologische G edan­

ken, sondern w ir setzen vor al­
lem  auf die gläubigen M en ­
schen, auf die Priester und auf 
die Laien. Und ich rufe allen, 
die m einen, ihre Stim m e erh e­
ben zu m üssen, zu, daß jede 
Initiative und jede Idee vor­
w eisen möge, w elche Beru­
fungen sie erbringt. Berufun­
gen sind das Kennzeichen des 
w ahren W eges, damit alle 
M enschen die Früchte dann 
auch erkennen. Ein guter 
Baum wird gute Früchte brin­
gen.
Euch, liebe W eihekandidaten, 
sage ich: Seid auch Diener der 
Versöhnung. Das m üßt Ihr im ­
m er sein, und ich nenne Euch 
das Ziel: Seid gute Hirten, wie 
Jesus selber der gute Hirte ist! 
Und es gehört zum guten Hir­
ten, daß er die G uten bewahrt. 
Auch das ist die hohe Aufgabe 
des Priesters, aber auch, daß er 
den verlorenen Schafen n ach­
geht. Und ich bitte auch alle: 
Führt jene zurück, die die Kir­
che verlassen haben, w eil sie 
ihren Glauben n icht gelebt ha­
ben, weil sie vielleicht eine an­
dere, falsche W ertordnung sich 
gew ählt haben. Seid gute Hir­
ten! Noch einm al wiederhole 
ich die Frage, ehe Ihr nun in 
Kürze Priester sein w erdet:

Könnt Ihr den Kelch trinken? 
Christus wird Euch die Gnade 
geben. Aber versucht es nie oh­
ne Vertrauen auf Gott, nie oh­
ne die Gnade, die alles erm ög­
licht. Und w enn Ihr als Priester 
im apostolischen Gefüge steht, 
m eine lieben W eihekandida­
ten, dann wird Jesu W ort für 
Euer Sein und Tun gültig. Und 
Jesus sagt auch über Euer Tun: 
„Wer Euch hört, der hört m ich. 
Und w er Euch verachtet, der 
verachtet m ich und der ver­
achtet den Vater, der m ich ge­
sandt h at.“ Als M enschen mit 
W ürde, als M enschen, die et­
was leisten und zuw eilen auch 
Lob verdienen, ist es ein gutes 
Recht, daß Ihr Euch w ünscht,
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Priesterweihe

Ausschnitte aus den Primizfeiern

Zum Dienst vor Gott
geliebt zu sein. Aber ich 
bitte Euch, erw artet Euch 
nicht unbedingt, beliebt zu 
sein. Das ist eine andere 
Frage, die wir eigentlich nur 
mit dem  Geist der N ach­
folge Christi beantw orten 
können. Auch Jesus war ge­
liebt, aber sicher nicht 
überall beliebt.

Nun wird der Geist Gottes 
Euch ein Prägemal verleihen. 
Es ist etw as Geheim nisvolles, 
das da geschieht. Dieses 
Prägemal, das soll Euch zu 
allem Guten befähigen. Und 
nun wird es stim m en: Die 
G ottesm utter ist auch heute 
in dieser apostolischen 
Gem einschaft m itten unter 
uns. Und die Gottesm utter 
wird hinter Euch stehen, 
w enn Ihr als Priester nun 
hinausgeht, sie wird hinter 
Euch stehen w ie sie bei 
der H ochzeit von Kana 
hinter Jesus stand. W enn Ihr 
verkündigt, w enn Ihr heiligt 
und w enn Ihr das Volk 
G ottes leitet, dann m üßt Ihr 
w issen, die G ottesm utter 
sagt den M enschen auch 
über Euer Tun: „Tut alles 
w as sie Euch sagen!“ In 
Christus und an 
Christus habt Ihr nun 
Teilhabe, Teilhabe als 
Priester, als Lehrer 
und als Hirten. Und 
mit Euch allen rufe 
ich, was der Hl. Geist 
nun tun soll: Komm 
Herr Jesus, kom m !
Amen.

Prim izpredigt für Johann Rieo'l 
am 4. Juli 1999 
in Holzham, Obb. von 
Kaplan Dr. Josef Spindelböck

D er heutige Tag zeigt uns, 
w orauf es ankom m t im 
Leben des Priesters, was 

das W esentliche ist und wozu 
Gott einen M enschen m it der 
Priesterwürde ausstattet. Der 
Priester soll ja handeln als per­
sonales W erkzeug und Stell­
vertreter Jesu Christi; in der 
Person Christi soll er den M en ­
schen die Gnade Gottes gegen­
wärtig m achen und verm itteln. 
Quelle und Höhepunkt für uns 
alle und besonderes für den 
Priester ist die Feier der heili­
gen Eucharistie, das heilige 
Meßopfer, das er täglich dar­
bringen darf zum Lob Gottes, 
als Dank und Bitte für die ihm

anvertrauten M enschen und 
auch als fürbittendes Opfer für 
die Verstorbenen.
Ich m öchte an dieser Stelle die 
ungeschützte Behauptung auf­
stellen, daß es n icht viele sind, 
die begreifen, w orauf es bei der 
Heiligen M esse ankom m t, w or­
um es wirklich geht. Auch von 
den regelm äßigen Kirchgän­
gern wissen nicht alle, daß sich 
jedesm al, w enn der Priester im 
Nam en Jesu Christi die W and­
lungsworte spricht und das hei­
lige Opfer vollzieht, das G e­
heimnis der Erlösung erneuert. 
„Deinen Tod, o Herr, verkünden 
wir, und deine Auferstehung 
preisen w ir!“ So sprechen wir
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Primizfeiern

in den Heim atgem einden unserer N eupriester

für die Anliegen der Menschen

Primizmesse von 
Christoph Heibler 

am 11. Juli 1999 
in seiner H eim atgem einde 

Stephanskirchen, Obb.
Bild unten: 

Primiz von Johann Riedl

zwar nach der heiligen W and­
lung. Aber wer bedenkt, was 
wir da beten? Ist es uns immer 
ausreichend bew ußt, daß in 
unserer M itte das Geheim nis 
des Kreuzesopfers vergegen­
wärtigt wird, daß eben dieses 
Opfer Jesu Christi für uns am 
Kreuz geheim nisvoll erneuert 
wird und wir daran Anteil er­
halten? W äre diese W ahrheit 
doch ganz tief in unseren Her­
zen verankert! Dann könnten 
wir nicht m ehr sagen: „Die 
M esse gibt mir n ich ts .“ Oder: 
„Es m acht mir keinen Spaß, es 
ist zu langw eilig.“ W enn w irk­
lich der Sohn Gottes für uns am 
Kreuz gestorben und am drit­

ten Tag von den Toten aufer­
standen ist, w enn er wirklich 
dieses sein Leiden und Sterben 
und seine Auferstehung gegen­
wärtig setzt für uns - m üßte es 
uns da nicht ein Anliegen sein, 
jeden Sonntag - vielleicht auch 
an m anchem  W erktag - an der 
Heiligen M esse teilzunehm en? 
Auf vieles könnte unsere W elt 
verzichten, auf die Heilige 
M esse absolut nicht. Darum 
wird dieses Opfer des Lobes 
auch Bestand haben bis zum 
Ende der W elt, damit „vom 
Aufgang der Sonne bis zu 
ihrem U ntergang“ Gott „an je ­
dem O r t ... eine reine Opferga­
be dargebracht w ird“, w ie es 
schon im Buch des Propheten 
M aleachi verheißen ist (Mal 
1 ,1 1 ) und es sich im Opfer des 
N euen Bundes erfüllt hat, das 
täglich auf unseren Altären ver­

gegenwärtigt wird durch den 
Dienst der gew eihten Priester. 
Die Feier und die Teilnahm e an 
der Heiligen M esse muß daher 
- und dies gilt für Priester und 
Gläubige - eine wirklich „volle, 
bew ußte und tätige Teilnahm e“ 
sein, w ie es auch das Zweite 
Vatikanische Konzil verlangt. 
Es geht dabei vor allem um die 
innere Anteilnahm e des Her­
zens, die sich auch nach außen 
hin kundtut im Vollzug der li­
turgischen Riten, G ebete und 
Gesänge. W ir alle sollen zu ei­
ner lebendigen Opfergabe w er­
den, die Gott gefällt. Es wäre 
zu billig, nur das Opfer Christi 
gegenwärtig zu setzen und sel­
ber an dieser Liebeshingabe an 
den W illen Gottes vorbeizuge­
hen. Liebe verlangt das Opfer! 
Es gibt kein Christenleben und 
auch kein Priesterleben ohne
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Opfer! W enn wir wirklich in 
dieses Opfer eintreten w ollen, 
dann müssen wir bereit sein, 
G ott alles zu schenken. Alles, 
das heißt hier ganz konkret: un­
ser Herz, unser Leben, mit al­
lem was wir sind und was wir 
besitzen. Billiger ist die Hinga­
be an G ott nicht zu haben als 
durch die Ganzhingabe unse­
res Herzens. Aber haben wir 
keine Angst, seien wir voll 
Zuversicht und Freude. Nicht 
ein strenger oder gar grausamer 
G ott ist es, der dieses H erzens­
opfer von uns verlangt, son­
dern der gütige Vater im Him­
m el. Seine barm herzige Liebe 
lädt uns ein, ihm in Freiheit un­
sere ganzes Leben zu schenken 
und anzuvertrauen! Das wird 
D eine Hauptaufgabe sein, lie­
ber Prim iziant, daß Du selber 
im m er m ehr mit Christus und 
durch ihn zu einer lebendigen 
Opfergabe wirst in der lieben­
den Hingabe an G ott und die 
M enschen, zu denen Du ge­
sendet bist. So wirst Du auch 
die dir anvertrauten M enschen 
mit G ottes Hilfe hinführen kön­
nen zur Erneuerung und Ver­
wandlung der Herzen. Darauf 
kom m t es an, hier müssen wir 
als Priester und Gläubige an­
setzen: G ott will unser Herz 
verwandeln, er will es mit sei­
ner Liebe entzünden und zu ei­
nem  Opfer der Hingabe m a­
chen für G ott und füreinander!

Lieber Primiziant, liebe Gläu­
bige! W ir sind hier als eine 
Gem einschaft des Glaubens 
und des G ebetes versam m elt.

W ir alle tragen einander durch 
unserer Liebe und unser Gebet. 
Die G em einschaft der Heiligen, 
zu der wir alle gehören, reicht 
über die sichtbaren Grenzen 
der Kirche hinaus, sie reicht bis 
ins ewige Leben. W ir könnten 
wir da auf jene Frau vergessen, 
die uns der Sohn Gottes zur 
M utter gegeben hat? W ir könn­
ten w ir an der seligen Jungfrau 
und G ottesm utter M aria Vor­
beigehen, die m it uns allezeit 
verbunden ist und besonders 
heute in dieser Stunde, wo ei­
ner ihrer Söhne zum erstenm al 
das heilige Opfer feiert, jenes 
Opfer Jesu Christ, mit dem sie 
verbunden war unter dem 
Kreuz?
Das Herz M ariens hat in Liebe 
geschlagen für ihren Sohn und 
für alle M enschen. Sie hat sich 
die Liebeshingabe Jesu an den 
him m lischen Vater vollkom ­
m en zu eigen gem acht. O b­
wohl sie kein Weihe-Priester- 
amt erhalten hat, war sie den­
noch mit dem Opfer Jesu

Christi aufs innigste verbun­
den. Lieber Primiziant! Willst 
du das Opfer Jesu Christi in der 
Heiligen M esse stets würdig 
feiern, so m ußt auch Du die 
Verbindung mit der G ottes­
m utter M aria suchen! W ir dür­
fen die M uttergottes nicht in 
ein Abstellzim m er schieben, 
sondern sie muß gegenwärtig 
sein im Innersten unseres Her­
zens. Denn die rechte Vereh­
rung der G ottesm utter Maria 
bringt uns nicht w eg von Gott, 
sondern führt uns näher zu 
ihm. „Durch Maria zu Jesu s!“ 
Das ist ein alter katholischer 
Grundsatz, den auch wir hoch- 
halten wollen.
Lieber Primiziant, ich brauche 
Dir das nicht zu sagen, sondern 
darf es hier aussprechen für al­
le, die das vielleicht bis je tz t zu 
w enig beachtet habe: Bete täg­
lich den Rosenkranz! Dieses 
G ebet bringt uns die G eheim ­
nisse des Heiles nahe, die wir 
in der Feier der Liturgie voll­
ziehen dürfen.
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Ansprache von
Kaplan Christian Poschenrieder bei 
der Dankandacht des 
Primizianten Christof Heibler 
in S tephanskirchen am 11. Juli 1999 
(Ausschnitt)

Wenn heute unser N eu­
priester Christof Heibler 
im M ittelpunkt steht, 

so dürfen wir nicht vergessen, 
daß es letztendlich nicht seine 
Person ist, die gefeiert wird, 
sondern sein Priestertum , das 
ihm geschenkt w urde, seine 
W eihe. Der christliche Glaube 
w eiß, der Priester ist ein G e­
sandter Gottes. Er zeigt auf 
Christus hin. Er bringt uns 
Christus, w enn er den Leib des 
Herrn austeilt, und er spricht 
los von den Sünden durch 
Christus, w enn er im B eicht­
stuhl sitzt. Daß es dies gibt, 
dafür danken wir heute dem 
Schöpfer.
W ir sagen Gott Dank dafür, daß 
es auch in der heutigen Zeit 
junge, m utige M enschen gibt, 
die es auf sich nehm en, ehelos 
zu bleiben um des Herrn w il­
len, die ihr Leben Christus und 
seiner Kirche schenken, die be­
reit sind zur Ganznachfolge 
und die es wagen, Priester zu 
w erden. Darum feiert die

Pfarre Stephanskirchen heute 
ihren Prim izianten. Unser N eu­
priester Christof Heibler ist 
aber n icht nur zum Priestertum  
berufen, er wurde dazu auch 
auserwählt.
In der Lesung hat es geheißen: 
„Was der W elt schw ach er­
scheint, das hat G ott auser­
w ählt, um das Starke zu b e­
schäm en. Was der W elt niedrig 
und töricht erscheint, ja, was 
nichts gilt, das hat G ott auser­
w ählt, um das, was etwas gilt, 
zunichte zu m achen. So soll 
sich niem and vor Gott rühm en 
k ö n n en .“ Der Priester wird 
sich im m er w ieder in seinem  
Leben dieser W orte erinnern

müssen. Die M ißerfolge blei­
ben n icht aus, die D em ütigun­
gen kom m en früher als man 
glaubt. Die Hilflosigkeit wird 
sehr schnell spürbar, sodaß 
man sich w irklich n icht selbst 
rühm en kann und letztendlich 
sagen m uß: „ 0  Herr, sieh an 
m eine Schw ach h eit.“
Der Priester darf zwar jetzt von 
den Sünden lossprechen, bleibt 
aber dennoch auch selber im ­
m er Sünder. Auch er muß die­
ses Sakram ent aufsuchen und 
em pfangen. Im m er wieder 
wird er erkennen, daß er 
M ensch bleibt, daß durch die 
W eihe seine Fehler, seine 
Neigungen zur Sünde, seine
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Schw ächen nicht plötzlich weg 
sind, sondern daß auch er der 
Barm herzigkeit bedarf. Und 
dennoch ist er von G ott besie­
gelt und gesandt. Er ist gesandt, 
um das Erbarm en Gottes in der 
W elt sichtbar zu m achen und 
um sein Verzeihen - besonders 
in der Beichte - spürbar w erden 
zu lassen. Dafür sei heute G ott 
besonders gedankt. Denn die 
unendliche Güte des Vaters, 
die Liebe Christi, des Erlösers 
und das W irken des Heiligen 
Geistes zeigt sich in keinem  an­
deren Sakram ent m ehr als im 
Bußsakram ent, als im Sakra­
m ent der heiligen Beichte.

Der Primiziant Christof Heibler 
m it seiner Tante (re.), se iner leibli­
chen Schwester (li.) und den drei 
Lindner-Schwestern aus der 
Nachbarschaft.

P rim izpredigt in Prutting 
am 18. Juli 1999 für Franz Hell 
von P. W erner Schm id

L iebe hochw ürdige M it­
brüder, liebe Eltern und 
Verwandte, liebe Gläubi­

ge von nah und fern, lieber 
Primiziant!
Als Mitglied der G em einschaft 
vom heiligen Josef hast Du am 
2 9 . Juni, am Hochfest der hll. 
Apostel Petrus und Paulus, im 
Dom von St. Pölten durch 
Bischof Dr. Kurt Krenn die 
Priesterw eihe em pfangen, und 
heute feierst Du das erste hl. 
M eßopfer mit D einer Heim at­
gem einde. Damit m öchtest Du 
Deine Verbundenheit und 
Dankbarkeit gegenüber Deiner 
bayrischen Heimat zum Aus­
druck bringen, denn hier in 
Prutting bist du aufgew achsen, 
hier w urdest Du getauft und 
gefirmt, hier hast Du beten ge­
lernt und den Glauben em p­
fangen, hier bist du zur Schule 
gegangen und von hier aus ha­
ben Dich unzählige begleitet 
auf dem W eg zum Altar, vor 
dem Du heute als Neupriester 
stehen darfst.
Nach einer fachlichen Ausbil­
dung warst Du bereits für eini­
ge Zeit im Berufsleben. Dann 
hast Du überlegt und Dich 
schließlich entschieden. Dabei 
w ar Dir klar: je tzt nochm als 
ganz von vorne beginnen - ein 
solcher W eg ist nicht einfach. 
12 Jahre hast Du, lieber Primi­
ziant, Dich vorbereitet. Du hast 
gelernt, bist um gezogen, hast 
w ieder studiert, hast eine G e­
m einschaft m itbegründet, ein

Primiz
kleines „Kloster“ mitaufgebaut, 
Verdemütigungen und Zurück­
w eisungen erfahren ... Heute 
w eißt Du: G ott hat das Schw a­
che erw ählt. Seine W ege m ö­
gen verschlungen sein - sie 
führen dennoch sicher zum 
Ziel. G esiegt hat die Gnade 
Gottes und belohnt wurde die 
Treue, die Geduld und die 
Beharrlichkeit.
Was kostet ein Priester? Was 
kann es kosten? Christus hat 
sich 3 3  Jahre vorbereitet, um 
uns das erlösende W ort zu sa­
gen: „Das ist m ein Blut, ver­
gossen für euch, zur Vergebung 
der Sünd en.“ Heute darfst Du 
dieses W ort w iederholen, und 
es wird wirksam und gültig,
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weil es der Herr selber ist, der 
es in Dir und durch D ich zu uns 
allen sagt.
Liebe Gläubige, Sie wissen, 
nach Holzham und Stephans­
kirchen ist das heute die dritte 
Primiz in diesem Rosenheim er 
Raum, und man spürt, die Leute 
freuen sich. Sie freuen sich mit 
dem Neupriester. Gewiß. Aber 
letztlich ist dieses so zahlreiche 
Kommen ein Ausdruck dafür, 
daß sie den Priester insgesamt 
schätzen und daß sie dankbar 
sind für jeden, der der Kirche 
neu geschenkt wird. W ir erle­
ben ja seit Jahren, daß die 
Seelsorger im m er w eniger w er­
den, daß G em einden ohne 
Pfarrer sind und daß O rdens­

schw estern aus Krankenhäu­
sern und Pflegeheim en abgezo­
gen w erden. Sie müssen aus 
Altersgründen aufgeben, weil 
einfach die jüngeren Kräfte feh­
len.
Die Kirche braucht dringend 
gute Priester und O rdensleute, 
aber sie w eiß, daß die Gnade 
der Berufung ein G eschenk 
G ottes ist, das von uns M en ­
schen beharrlich erbetet w er­
den m uß. Papst Johannes Paul 
II. hat gesagt: „Das christliche 
Volk darf n ich t gleichgültig den 
Rückgang der geistlichen B e­
rufe hinnehm en. Denn Jesus 
hat nicht eine Kirche ohne 
Priester gew ollt.“ W enn die 
Priester fehlen, dann fehlt Jesus

in der W elt, dann fehlt seine 
Eucharistie, dann fehlt seine 
Vergebung, dann fehlt sein 
Segen. W enn die Priester feh­
len, dann fehlt alles. Wo ist die 
Jugend? W arum  kom m t sie 
nicht? Wird der Anruf Gottes 
n icht m ehr gehört? Die Gründe 
dafür sind vielfältig.
So und soviele Burschen fragen 
sich schon seit Jahren  zu Recht: 
Warum sollen wir eigentlich 
Priester w erden? Das kann 
man doch alles auch als Laie: 
Kom m unionspenden, Predi­
gen, Bußandachten halten, ei­
ne G em einde leiten, auftreten 
wie ein Geschäftsm ann, Vor­
steher sein beim  eucharisti- 
schen M ahl, Glaubenswahr­
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Kelch, Kreuz und Krone
brachten d ie  Nichten des Primizianten.

heiten in Frage stellen - warum, 
so fragen sie sollen w ir Prie­
ster w erden? Die vielen Laien­
theologen, G em eindereferen­
ten und Pastoralassistenten 
mögen eine Hilfe sein in ver­
schiedenen Bereichen - aber 
ein Priester kann letztlich nur 
durch ein en  Priester ersetzt 
w erden. Als Christus damals 
seine Jünger berief, w aren sie 
bereit, alles zu verlassen: die 
Eltern, die Heimat, den Beruf, 
das Haus und auch die Frau.

Bei der Entscheidung 
für einen Priester oder 
O rdensberuf gibt es 
nur eine einzige Frage, 
von der alles abhängt: 
Bist du bereit, alles zu 
verlassen, Christus 
nachzufolgen und dich 
für im m er ganz an Ihn 
zu binden - ja oder 
nein? Darum geht es. 
Ein Ausprobieren auf 
Zeit ist n icht m öglich. 
W ahre Liebe verlangt 
alles, ganz und für im ­
mer. In der Ehe ist das 
nicht anders. Liebe hat 

im m er auch ihren Preis. Sie ko­
stet das Herz. Und die N ach­
folge Christi w ar zur Zeit der 
Apostel genauso schw er wie 
heute. Aber w enn Christus 
ruft, w enn der Herr, Gott selbst 
also, beruft, dann gibt er auch 
heute wie damals dazu seine 
Gnade zu einem  frohen und b e­
dingungslosen Ja.
In den letzten dreißig Jahren 
hat sich das Bild des Priesters 
vielfach gewandelt, und viele 
Jugendliche w issen n icht mehr,

was ein Priester ist, wozu es 
ihn gibt und was er eigentlich 
tut. W enn heute junge Theolo­
giestudenten gefragt w erden, 
warum  sie Priester werden 
w ollen, dann kom m t nicht sel­
ten die Antwort: um den M en ­
schen zu helfen, um für sie da 
zu sein, für die Alten und für 
die Jugend. Die sozialen As­
pekte stehen im Vordergrund, 
aber nicht m ehr: um  das M eß ­
opfer zu feiern, den Glauben zu 
verkünden und die Sakram ente 
zu spenden. Was ist denn nun 
w irklich die w esentliche Auf­
gabe des Priesters, aus der her­
aus alles andere erst seine 
W irksam keit und Richtigkeit 
erhält?
Papst Johannes Paul II. hat in 
einer Ansprache zu Geistlichen 
gesagt: „Das M eßopfer bildet 
für im m er den M ittelpunkt eu ­
res Priestertum s.“ M it anderen 
W orten: Das Erlösungswerk 
Christi w eiterzuführen und le­
bendig zu halten in Seinem  
Auftrag und mit Seiner Voll­
m acht bis zum  Ende der W elt, 
das ist die erste und entschei-
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dende Tat des Priesters. Dazu 
ist er gew eiht.
Lieber Primiziant, m erke Dir 
dieses W ort des Papstes gut! So 
es nur irgendwie m öglich ist: 
Laß die tägliche hl. M esse nicht 
ausfallen! W enn Du später 
auch noch so viele M ißerfolge 
erlebst - und sie w erden kom ­
m en! - und w enn Du das G e­
fühl hast, n icht gebraucht zu 
w erden, so sage ich Dir: Hier, 
am Altar, bei der täglichen hl. 
M esse, hast Du als Priester die 
alleinige Sicherheit, wirklich 
nützlich zu sein. D enn hier ge­
schieht D eine größte Tätigkeit: 
D ie Vergegenwärtigung des 
Kreuzesopfers Christi, Tod und 
Auferstehung des Herrn, das 
Erlösungswerk für die M ensch­
heit. Deshalb ist die hl. M esse 
das w ichtigste auf der ganzen 
W elt. A uch w enn das für unse­
re Augen sichtbar verborgen 
bleibt und vielfach heute nicht 
m ehr so gesehen wird - es ist 
dennoch so. Die hl. M esse ist 
die einzig heilbringende Hin­
gabe, die unserer Hingabe an 
Gott Sicherheit und G ew ißheit

„Das M eßopfer bildet 
für immer den Mittelpunkt 
eures Priestertums. “
Papst Johannes Paul II.

bringt. Sie ist auch der einzige 
„O rt“, wo alles Leid der M en ­
schen - auch unseres - verw an­
delt wird und einen letzten 
Sinn erhält, und wo ich dem 
ew igen G ott und seiner Liebe 
lebendig begegnen kann. Dies 
aber erfordert den katholischen 
Priester. M it ihm  steht und fällt 
som it alles: Gew inn und Ver­
lust, Erneuerung und Verfall, 
Aufbau und Niedergang in der 
Kirche.
Unsere Zeit heute hat ein gu­
tes Gespür für das Echte und 
W ahre. N icht der „mystisch 
U nnahbare“ ist gefragt, son­
dern der schlichte und glaub­
würdige Zeuge. Auf dem

Bild oben: Die Fahnen der Vereine 
vor dem Primiztor.
Bild ganz unten: Der Primiziant w ird m it 
der Kutsche vom Elternhaus abgeholt.
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Zweiten Vatikanischen Konzil 
hat die Kirche ganz klar aufge­
zeigt, was der Priester ist und 
w ie er sein soll: Ich zitiere 
w örtlich: Die Priester werden 
von G ott durch den Bischof ge­
w eiht. Ihre ganze Kraft schöp­
fen sie aus dem Opfer der hl. 
M esse. Ihr D ienst verlangt in 
besonderer W eise, daß sie sich 
der W elt n icht gleichförmig 
m achen. Niemals sollen sie ih­
re eigenen Gedanken vortra­
gen, sondern im m er Gottes 
W ort lehren. Am m eisten sol­
len sie für die Kranken und 
Sterbenden besorgt sein. Sie 
sollen entschiedene Verteidiger 
der W ahrheit sein. Besonders 
muß ihnen am Herzen liegen, 
durch das Zeugnis ihres eige­
nen Lebens den Gläubigen die 
Erhabenheit und N otw endig­

keit des Priestertum s vor Au­
gen zu stellen. Jeder Priester 
vertritt Christus, an dessen 
Stelle er steht. Sie sollen sich 
stets bereit zeigen, das Bußsa­
kram ent zu spenden, sooft die 
Gläubigen darum bitten. Die 
hl. M esse ist die M itte und 
W urzel des ganzen priesterli- 
chen Lebens. Das hl. M eßop­
fer ist die vornehm liche Aufga­
be des P riesters ... ihre tägliche 
Feier wird daher dringend 
em pfohlen, auch w enn keine 
Gläubigen anwesend sind. Der 
Priester soll sich in der hl. 
M esse selbst täglich ganz Gott 
darbringen.
Das ist alles Zweites Vatikani­
sches Konzil. Und w eiter heißt 
es w örtlich: Sie sollen gläubig 
annehm en, was ihnen Papst 
und Bischöfe vorschreiben. Sie

sollen den Zölibat als großes 
G nadengeschenk m it ganzem 
Herzen bejahen, selber häufig 
zur Beichte gehen, die G ottes­
m utter kindlich verehren, täg­
lich A nbetung vor dem Taber­
nakel halten, viel beten und 
studieren, besonders die Heili­
ge Schrift, die Väter und Heili­
gen und vor allem die Doku­
m ente des Lehram tes der Päp­
ste.
So sieht die Kirche, so sieht das 
zw eite Vatikanische Konzil den 
katholischen Priester. Christus 
hat beim  Letzten Abendmahl 
gesagt: „Für sie - die Priester - 
heilige ich m ich, damit auch sie 
geheiligt seien in W ahrheit.“ 
Freilich, es kann durchaus sein, 
daß dabei der eine oder andere 
Priester ein armseliger M ensch 
ist, halb so eifrig und tapfer wie
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Die 5 Neupriester: 
Christoph Heibler, 
M artin Herz, 
Johann Riedl, 
W infried Seul und 
Franz-Xaver Hei

die übrigen Gläubigen. Aber 
dennoch: Gott hat einen Bund 
mit ihm geschlossen und ihn 
besiegelt auf ewig. G ott hat 
sich dem Priester ausgeliefert. 
Er hat ihm sein W ort, seine 
M acht gegeben, die bis in den 
Himmel reicht.
Lieber Primiziant! Der him m li­
sche Vater vergißt den Augen­
blick D einer Priesterw eihe nie! 
Am Priester - an jedem  Priester, 
und wäre es der Erbärm lichste 
- sieht Er im m er die Züge sei­
nes Eingeborenen Sohnes. Ich 
bitte Sie, liebe Gläubige: A ch­
ten Sie im m er die Priester! 
N icht um ihrer Person willen, 
sondern um des Herrn willen, 
der sie gesandt hat und den sie 
vertreten. Nur G ott hat die 
W andlungskraft, und sie wurde 
ihnen übertragen.

Christus hat seinen Priesterleib 
von der G ottesm utter em pfan­
gen. Sein heiligster Leib wurde 
im Schoß der jungfräulichen 
G ottesm utter gebildet. Sie ist 
M utter des Sohnes, M utter 
G ottes, M utter des Ewigen 
Hohenpriesters und som it auch 
M u tter aller Priester. Beten Sie 
- liebe Gläubige - auch für die 
Priester! Besonders für jene, 
die Ihnen am nächsten sind in 
Ihren Pfarreien. Sie gehen für 
Euch an den Altar. Sie sind an 
diese Stelle gesetzt, wo sie sind 
und kein anderer. Das G ebet 
wird Ihnen die Priester erhal­
ten. O hne sie gibt es kein 
M eßopfer. Und ohne M eßopfer 
versiegt der größte G naden­
strom , den w ir besitzen. Blei­
ben Sie, liebe Zuhörer, auch der 
hl. M esse treu und gehen Sie -

w enn es Ihre Zeit erlaubt - auch 
werktags zur hl. M esse. Und 
w enn es mit M ühen verbun­
den ist, dann fragen Sie sich ru­
hig einm al: Was ist mir die 
M esse w ert? W ieviel darf sie 
mir kosten? Christus hat sie das 
Leben gekostet.
Lieber Primiziant! Du beginnst 
dein Priestertum  in einer Zeit, 
in der viel Unruhe ist außerhalb 
und auch innerhalb der Kirche, 
viele, zu viele Diskussionen 
und viel U nsicherheit. Du be­
ginnst Dein W irken im Dienst 
des Herrn in einer Zeit, die be­
rauscht ist von der verm esse­
nen Idee, die G esetze des 
Lebens selbst zu bestim m en. 
Im Evangelium des letzten 
Sonntags hat Christus das 
W irken des Priesters vergli­
chen m it einem  Säm ann, der 
seine Saat ausstreut und sie 
förmlich verschw endet hinein 
in die abw eisenden D ornen, in 
die Glut der W üste und in die 
Härte der Erde. Und auf die 
Frage der Jünger, w oher denn 
das Unkraut kom m t zw ischen 
der reifenden Saat, gibt 
Christus zur Antwort: Das hat 
der böse Feind getan. Es ist ver­
ständlich, w enn dabei m anch 
einer m utlos wird. Aber w enn 
sich Dir als Neupriester die 
Fragen aufdrängen m öchten: 
W erde ich auf dem harten 
Acker der W elt etwas ausrich- 
ten? Hat die Saat, die ich aus­
streue, noch eine C hance? Ja, 
wird Gottes W ort überhaupt 
noch gehört im Chor der tau­
sendfach verlockenden Stim ­
m en? W enn sich diese Fragen
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in Dir aufdrängen, dann denke 
an das heutige Evangelium an 
Deinem  Primiztag, w o Dir 
Christus etwas sehr Tröstliches 
sagt.
Christus spricht über die 
Ausbreitung des Gottesreiches, 
und er spricht darüber in einer 
Reihe von G leichnissen: vom 
Unkraut, das zusam m en mit 
dem W eizen w achsen darf bis 
zum Tag der Ernte, vom un­
scheinbaren Senfkorn, vom 
Schatz, der im A cker verborgen 
liegt, von der kostbaren Perle, 
für die m an alles verkaufen 
muß, um sie zu gew innen, vom 
Sauerteig, der unter das M ehl 
gem ischt, allm ählich alles 
durchsäuert ... Sind das nicht 
alles sehr merkwürdige und 
unpraktische W ege, um die 
Herrschaft Gottes aufzurichten 
und durchzusetzen? W elche 
W irtschaft, w elcher Landwirt, 
w elche W erbeagentur könnte 
sich solche M ethoden leisten? 
Sind w ir n icht heute alle m it­
geprägt vom schnellen Erfolg, 
vom raschen G ew inn und vom 
m öglichst effizienten Einsatz 
der M ittel?! Das Reich Gottes 
aber - so sagt Dir Christus heu­
te m it diesen G leichnissen - das 
Reich G ottes, das Du als 
Priester nun m it ausbreiten 
sollst, wird anders entfaltet: 
näm lich nach den G esetzen 
des W achsens und des geduldi­
gen Reifens.
Auch Jesus hat „vergeblich“ ge­
predigt. Er ist der Schatz und 
die Perle, die vielfach nicht ge­
sucht wird und das Sam en­
korn, das in der Erde starb.

Aber gerade dadurch ist er zu 
einem  „Sauerteig“ geworden 
für den gewaltigsten „Gärungs­
und Lebensprozeß“, der sich 
auf unserer Erde vollzieht. 
Und unter diesem  G esetz steht 
auch der Priester. Unter diesem 
G esetz steht seine heilige Kir­
che. M ag sie die kleine Herde 
bleiben und auch Gleichgültig­
keit oder gar Feindschaft erfah­
ren - sie ist dennoch die eine 
und einzige, die w ahre und al­
lein seligm achende, die zu al­
len Völkern gesandte katholi­
sche und apostolische Kirche, 
die die Ausbreitung des Rei­
ches Gottes in Gang hält.

„Sauerteig“ zu sein für die 
W elt, der allm ählich alles 
durchdringt - dies ist das ei­
gentliche W irken der Kirche. 
Und man wird ihr im m er dann 
nicht gerecht, w enn m an nur 
die Organisation sieht, nur die 
äußere Struktur, nur die Zahlen 
der Statistik und nur den äuße­
ren Einfluß. D enn es w äre ja 
auch eine Fehlrechnung, w enn 
wir sagen würden: hier in 
Bayern sind 80%  katholisch. 
Das ist vielleicht vom Tauf­
schein betrachtet richtig. Aber 
entscheidend ist, w ieviel davon 
„Sauerteig“ ist und „Salz der 
Erde“. Und das aber wird im ­
m er nur eine kleine Schar sein. 
Aber sie steht m it ihrem  Ernst, 
ihrem  Gehorsam  und ihrer 
Liebe für die anderen vor Gott.

Gewiß können heute M illi­
onen M enschen noch nicht 
oder nicht m ehr beten, w eil sie

Gott vergessen haben. W ann 
und ob und auf w elche Weise 
sie es lernen, soll n icht unsere 
erste Sorge sein, sondern viel­
m ehr dies, daß wir m it unse­
rem  Glauben, m it unserem  
Hoffen und m it unserem  G ebet 
für sie eintreten.
W ir haben einen Priesterdienst 
des G ebetes und des Opferns 
zu verrichten für alle. Dies ist 
das w ahre allgem eine Priester­
tum , das jedem , kraft der 
Taufe, zukom m t. Dam it sind 
wir als Christen insgesamt zu 
einer großen Verantwortung 
berufen. Denn wir alle können 
die A ngelegenheiten der M en ­
schen da vertreten, w ohin kei­
ne irdische M acht sonst reicht. 
Und dies ist ein unsagbar kost­
bares Am t und ein echter Trost. 
D enn ein einziges G ebet der 
Liebe, von einem  Kind in der 
Gnade Christi gesprochen, bin­
det diese W elt w ieder fester an 
Gott.
W elches Heil und w elcher 
Segen aber wird der W elt erst 
zuteil, w enn Du, lieber Primi­
ziant, in der Person des Ew i­
gen Hohenpriesters das Opfer 
Christi nun feiern darfst zur 
Ehre Gottes!
Es gereicht zum Lob und 
Ruhme Seines Namens.
Es gereicht zum Segen für 
Deine Heim atgem einde.
Es wird zum Segen für alle hier 
anw esenden Gläubigen 
und letzten  Endes zum  Segen 
für die ganze heilige Kirche. 
Amen.
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Das Heilige Jahr 2000

Die Menschen haben zu 
allen Zeiten die Berge 
als einen Ort der 
Gottesbegegnung erfah­
ren. Denn die Berge 
sind ein sichtbarer 
Ausdruck der unsichtba­
ren Größe Gottes. Berge 
ragen empor, so als 
wollten sie den Himmel 
berühren. In diesem 
Aufschwung wird gewis­
sermaßen unsere eigene 
Sehnsucht nach dem 
Jenseits verkörpert. 
Berge sind feststehend 
und dauerhaft - ein aus­
drucksvolles Bild für die 
unwandelbare Ewigkeit 
Gottes. Berge sind

schön, vor allem am 
Morgen und im Licht 
der sinkenden Sonne: 
Ein ferner Abglanz der 
Herrlichkeit des 
Schöpfers. Berge zu be­
steigen, kostet Mühe. 
Aber alle Anstrengung 
des Aufstiegs, alle inne­
re Überwindung, aller 
Kampf des Durchhaltens 
wird schließlich belohnt 
mit dem unbeschreibli­
chen Gefühl eines 
Gipfelsieges.
Der hl. Johannes vom 
Kreuz sieht in diesem 
Aufstieg auf den Berg 
ein Symbol für den müh­
samen Aufstieg des 
Menschen zu Gott.
Denn Christus ist der ei­
gentliche Gipfel, zu dem 
hin w ir unterwegs sind: 
Er ist der ,Berg der 
ewigen Herrlichkeit“ ,



Jesus und Maria

Die zwei Geschenke 
Gottes

W ir leben nicht aus un­
seren guten Einfällen 
und Ideen, auch nicht 

aus unseren Leistungen und 
Erfolgen, sondern aus dem  Er­
barm en Gottes, aus der Barm ­
herzigkeit des Erlösers. Der 
Glaube daran, daß ein allwis­
sender G ott m ich kennt, daß 
ein ewiges Du m ich liebt und 
daß ein gottm enschliches Herz 
für m ich da ist und im Himmel 
für m ich schlägt - das ist der 
einzige tragende Grund m ei­
nes Lebens: „Ich lebe im Glau­
ben an den Sohn G ottes, der 
m ich geliebt und sich für mich 
hingegeben hat“ sagt der hl. 
Paulus (Gal 2 ,2 0 ).
Dieses von der Lanze geöffne­
te Herz des Erlösers am Kreuz 
wurde zum G eburtsort der 
Kirche. M it der Verehrung des 
Herzens Jesu erinnert sich die 
Kirche ihrer eigenen Herkunft 
und an die Gesinnung ihres 
M eisters, aus der heraus sie 
entstanden ist: D em ut und G e­
horsam. Jesus sagt von sich: 
„Ich bin dem ütig und sanft­
m ütig von H erzen“(M t 1 1 ,2 9 ), 
und: „Vater, n icht m ein Wille 
geschehe, sondern der d eine“ 
(Mk 1 4 ,3 6 ) . D em ut und G e­
horsam - das muß daher auch 
die Grundhaltung der Kirche 
sein und jedes einzelnen ihrer 
Glieder als Antwort auf die 
Liebe des göttlichen Bräuti­
gams. In einer Person hat die

Kirche diese Antwort bereits 
vollendet gegeben: in der M u t­
ter des Herrn. Die Jungfrau 
von N azareth hat stellvertre­
tend für uns alle diese ge­
schuldete A ntw ort der D em ut 
gegeben: „Ich bin eine Magd 
des H errn“, und ebenso die 
A ntwort des Gehorsam s: „Mir 
geschehe, w ie du es gesagt 
h ast.“ Dadurch wurde ihre 
Gesinnung in höchstm ögliche 
Ü bereinstim m ung gebracht 
mit dem Schöpfer und ihr 
Herz dem Herzen Jesu gleich. 
Diese Ü bereinstim m ung des

H erzens aber war ein W erk des 
Heiligen Geistes.
Der hl. Irenaus sagt, daß der 
Heilige Geist uns „Gott anpaßt", 
d .h. daß er u nser D enken , 
W ollen und Fühlen auf Gott 
abstim m t. Und der hl. Basilius 
sagt: „Der Heilige Geist schafft 
Vertrautheit mit G ott.“ Die Ver­
trautheit aber ist das Verhältnis 
von Liebenden. Vertrautheit ist 
das Verhältnis von M utter und 
Kind, von Braut und Bräuti­
gam, von Jesus und Maria. 
Jesus und M aria gehören zu­
sam m en. „Zwischen der Eu-
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Jesus und Maria

charistie und der Jungfrau 
M aria besteht eine tiefe Ver­
bindung. Das Fleisch in der 
Eucharistie ist sakram ental das 
von der Jungfrau M aria ange­
nom m ene Fleisch. Die Eucha­
ristie und M aria - zwei G e­
heim nisse, zwei Leuchttürm e 
des katholischen Glaubens,

ste W erk der Gnade. „Schön 
bist du, m eine Freundin, und 
kein M akel ist an dir“ (Hld 
4 ,1 ) . W ir können uns auf die­
se Freundschaft zw ischen Gott 
und der hl. Jungfrau, zwischen 
Jesus und M aria berufen. Und 
genau das ist es, was das Volk 
G ottes in unendlich vielen

zwei Q uellen geistlicher Er­
neuerung, zwei Botschaften 
und zwei G esch en ke.“ (Papst 
Johannes Paul II.).
Das Alte Testam ent kennt ei­
nen Freund Gottes: Abraham. 
Auf diese Freundschaft beruft 
sich das Volk Israel, um von 
Gott Verzeihung zu erlangen. 
Die Freundschaft Gottes im 
N euen Testam ent geht aber 
darüber w eit hinaus. Die Jung­
frau M aria ist die  Freundin 
Gottes, die Vertraute des 
Herrn. Sie ist - nach der Herr­
lichkeit des Sohnes - das schön­

Variationen in allen Jahrhun­
derten getan hat. Und wir tun 
es heute auch: W ir berufen uns 
auf die vertraute Freundschaft 
und auf die innige Liebe, die 
das Herz unserer M utter mit 
dem Herzen Gottes verbindet. 
W ir berufen uns auf die Einheit 
der beiden heiligsten Herzen, 
auf die Einheit von Jesus und 
M aria.
Im alttestam entlichen H ohen­
lied gibt es eine Stelle, die das 
G eheim nis dieser Verbunden­
heit berührt. Es heißt dort: „Le­
ge m ich wie ein Siegel auf dein

H erz“ (Hld 8 ,6 ). D ieser Text, 
aus dem n icht hervorgeht, ob 
ihn der Bräutigam des H ohen­
liedes spricht oder die Braut, 
gilt letztlich für beide. Er gilt 
für Jesus und M aria, für den 
Schöpfer genauso wie für sein 
Geschöpf. Gott sagt zu uns: 
„Lege m ich, deinen Schöpfer 
und Erlöser, w ie ein Siegel auf 
dein Herz! Laß dich prägen 
von mir! Laß m ein Bild einprä­
gen in deine S ee le !“ Dieses 
W ort ist aber auch die Bitte der 
Braut an ihren G eliebten, die 
Bitte des M enschen an seinen 
Herrn: „Lege m ich, dein Kind, 
an dein Herz und präge m ich 
in dich ein, dam it du m ich nie

vergißt, dam it du dich im m er 
an m ich erinnerst, und damit 
ich für im m er geborgen bin in 
dir!“ D iese Bitte der Braut aus 
dem Hohenlied sei auch unser 
Gebet!
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Mutter Gottes

lanua caeli-Geheimnisvolle Pforte
Die Kirche beginnt das Heilige Jahr mit der 
Gottesmutter. Ein sehr schöner und liebenswerter 
Gedanke. Mit ihr setzen wir erneut einen 
Anfang auf dem Weg durch die kommende Zeit.

D ie M utter des Erlösers 
steht vor uns als reiner 
Spiegel des Lichtes, der 

Liebe und der Heiligkeit G ot­
tes. Sie ist ganz schön, eine 
w underbare Pforte, durch die 
G ott hereingetreten ist in un­
sere W elt. Sie ist auch für uns 
die geheim nisvolle Tür, durch 
die allein wir zu G ott gelangen. 
Zugleich ist sie das Tor, durch 
das wir hinein schreiten ins 
neue Jahr, ins Heilige Jahr 
2 0 0 0 . Das lateinische W ort 
lanua heißt zu D eutsch: Tür, 
Pforte, Eingang. Von daher 
kom m t unsere M onatsbezeich­
nung Januar, der 1. M onat, der 
Anfang des Jahres. Die G ottes­
m utter wird bezeichnet als 
lanua Coeli, als Pforte des Him­
m els, w eil uns m it der Geburt 
des Gotteskindes der Himmel, 
das Paradies eröffnet wurde. 
W ir beginnen dieses Heilige 
Jahr m it der Gottesm utter, in­
dem die Kirche gleichsam  wie 
durch eine Vorhalle schreitet 
in die neue Begegnung mit 
ihrem  Sohn Jesus Christus.
Die Person M ariens wird uns 
in den Evangelien und im ka­
tholischen G ottesdienst vorge­
stellt in ihrer Freiheit vom 
M akel der Erbsünde, in ihrer 
Jungfräulichkeit, in ihrer D e­

m ut und Arm ut und in ihrer so 
erhabenen Reinheit und U n­
schuld, w ie w ir sie bei keinem  
anderen M enschen  finden 
können. Das Heilige Jahr 2 0 0 0  
stellt sie uns erneut vor Augen 
in ihrem  unaussprechlichen 
und für uns unverzichtbaren 
Geheim nis als M utter Jesu 
Christi, des Sohnes G ottes und 
unseres Erlösers. Das Kind in 
der Krippe von Bethlehem  ist

ganz G ott und ganz M ensch. 
U ntrennbar vereint in der 
zw eiten  göttlichen Person. Es 
genügt nicht, die heilige Jung­
frau bloß als M utter Christi zu 
bezeichnen. M an muß sie 
auch als M utter G ottes anspre­
chen. G ott hat sich, w ie es die 
K irchenväter ausdrücken, mit 
dem Fleisch und Blut seiner 
jungfräulichen M utter beklei­
det. D .h. der verklärte Leib
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Mutter Gottes

Der Glaube an die
Menschwerdung
Gottes
aus der Jungfrau 
Maria und der 
Glaube an die 
heiligste Eucharistie 
bilden eine Einheit.

Christi, der jetzt für im m er in 
der H errlichkeit des Himmels 
thront, ist im Schoß M ariens 
gebildet w orden. Es ist dersel­
be Leib, der im G eheim nis der 
hist. Eucharistie auf dem Altar 
gegenwärtig wird und den wir 
in der hl. Kom m union em p­
fangen dürfen. Jesus Christus 
ist das Ebenbild des unsichtba­
ren Gottes. In seiner m enschli­
chen Gestalt aber ist er ähnlich 
seiner jungfräulichen M utter, 
er ist auch ihr Ebenbild. Die 
Gesichtszüge Jesu sind ein 
Abbild ihres Antlitzes. Sein 
Lächeln, seine Bew egungen, 
sein Gang, die Aussprache und

der Ton seiner Stim m e erin­
nern an seine heiligste Mutter. 
Sie ist es ja, die ihm die Sprache 
ihres Volkes beibringt und die 
ihn in die Sitten und G ebräu­
che der Vorfahren einführt. Er 
läßt diese Entw icklung an sich 
zu, obgleich er die ew ige W eis­
heit selbst ist. Zugleich aber 
schenkt der Sohn der M utter 
unendlich viel mehr, als er von 
ihr empfängt, denn er ist ja ihr 
Schöpfer und ihr Gott.
Das Heilige Jah r liegt w ie ein 
offenes Feld vor uns, in das 
G ott die Spuren seiner Gnade 
zieht. W ir wissen nicht, wie 
es wird. W ir wissen nur eines

aus der Kraft des Glaubens: Es 
wird bestim m t ein gutes Jahr 
w erden, w enn w ir uns mit 
großem Vertrauen der Vorse­
hung überlassen. G ott kennt 
den Kalender unseres Lebens 
bis ins Kleinste und er hat be­
reits alle Tage vorgem erkt und 
darin eingetragen die Zuwen­
dungen seiner Liebe und sei­
nes Erbarm ens. Er, der Sohn 
Gottes, der in seiner M en sch ­
werdung einer von uns gew or­
den ist, verkündet durch seine 
G egenw art die Überwindung 
der Angst: Fürchtet euch nicht, 
ich verkünde euch eine große 
Freude, denn Euch ist der 
Heiland geboren, Christus, der 
Herr! Er ist die w ahre Neuheit, 
die alle unsere Erwartungen 
übersteigt. Er ist unsere Zuver­
sicht. Er ist der Grund unserer 
Freude. Er ist der Grund unse­
rer Hoffnung. In diesem Kind, 
das die w underbare Jungfrau 
geboren hat, beten wir an die 
Einheit von G ott und M ensch. 
In M aria, seiner M utter, aber 
bew undern w ir das gleichzeiti­
ge ewig bleibende Ineinander 
von M utterschaft und Jungfräu­
lichkeit. W ir betrachten das un­
lösbare Verhältnis von M utter 
und Kind und die so selige 
Einheit von Jesus und Maria,
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dem neuen Adam und der neu­
en Eva. Eine Einheit, in der 
sich auch unsere kom m endes 
Glück widerspiegelt. Das B e­
kenntnis der Kirche, daß die al­
lerseligste Jungfrau Maria 
Christus geboren hat, den 
Sohn Gottes, und damit in 
W ahrheit M utter G ottes ist, 
dieses Bekenntnis gehört zu 
den grundlegendsten W ahrhei­
ten unserer christlichen Religi­
on. Ja , man muß eigentlich sa­
gen, in diesem Titel M utter­
gottes ist der ganze katholische 
Glaube ausgedrückt und in 
Kurzform zusam m engefaßt. 
W enn ich sage Mutter Gottes, 
dann habe ich alles. Dann ha­

be ich Jesus, die gebenedeite 
Frucht ihres Leibes. W enn ich 
sage Mutter Gottes, dann grü­
ße ich den ewigen Vater, der 
ihr seinen eingeborenen Sohn 
anvertraut hat, w enn ich sage 
Mutter Gottes, dann preise ich 
den Heiligen Geist, von dem 
sie empfing und der sie ganz er­
füllte. Und w enn ich sage 
Mutter Gottes, dann sage ich 
ja zur vollen M enschw erdung 
des Schöpfers. W enn ich sage 
Mutter Gottes, dann bekenne 
ich uneingeschränkt die G ott­
heit Jesu  Chrisü. So steht also 
die heilige Jungfrau als M utter 
G ottes gleichsam  an der Krippe 
der christlichen  Religion als

die große Hüterin und W ächte­
rin unseres Glaubens.
W enn ich sage Mutter Gottes, 
so wird damit ausgedrückt: 
Gott steigt herab m itten in das 
Herz der M aterie, denn M ut­
ter, lat. Mater, kom m t von dem 
Begriff M ateria in seiner vor­
nehm sten Bedeutung - näm ­
lich: Konkretheit, Realität des 
Seins und auch M aß. Mutter 
Gottes heißt, der Gott, der im 
Schoß einer Frau M ensch 
wird, ist derselbe, der auch im 
Herzen der W eltm aterie ge­
genwärtig ist: in der Euchari­
stie. Der hl. Irenäus sagt zu 
Recht, daß der, der die Geburt 
G ottes aus der Jungfrau M aria
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Christus, der Herr, hält die Zügel sei­
ner Weltregierung fest in seinen 
Händen. Deshalb bekennt die Kirche 
am Schluß des Tagesgebetes in der 
Hl. Messe: „Der Du lebst und 
herrschest von Ewigkeit zu Ewigkeit. “

nicht begreift, auch nicht die 
Eucharistie in vollem Glauben 
annehm en kann.
W enn ich sage Mutter Gottes, 
dann denke ich an die Gnade. 
Ein Kind ist eine Gabe, ein 
G eschenk, und nicht machbar. 
Die Geburt des Gotteskindes 
aus der hl. Jungfrau besagt 
dem nach auch: G ott kann man 
nur als G eschenk erhalten, als 
reine Gnade und nicht als Er­
oberung. Mutter Gottes, das 
h eiß tau ch : Dadurch, daß Gott, 
um sich uns M enschen zu of­
fenbaren, den W eg über den 
M utterleib gewählt hat, hat er 
uns erinnert, daß alles rein ist, 
was er gut geschaffen hat, und 
daß von Ihm die gesamte 
Realität der m enschlichen 
Existenz geheiligt und erlöst 
wurde. Vor allem aber hat Gott 
damit die W ürde der Frau 
sichtbar gem acht. Im Brief an 
die Galater schreibt der hl. 
Paulus: „Als die Zeit erfüllt 
war, sandte Gott seinen Sohn, 
geboren von einer Frau.“ Das 
ist n icht abwertend gegenüber 
der heiligen Jungfrau gem eint, 
sondern der Apostel will damit 
sagen: Es ist die Frau sch lech t­
hin, aus der G ott geboren w ur­
de. Und: Es ist letztlich jede 
Frau, die in der hl. Jungfrau 
M aria zu solch unglaublicher 
Höhe und W ürde erhoben 
worden ist. W ir sprechen heu ­

te gerne von der Em anzipation 
der Frau. Gut! w enn es nicht 
ideologisch m ißbraucht wird! 
Aber w ie rückständig sind wir 
da im Vergleich zu Gott! Er ist 
uns allen w eit vorausgegan­
gen, w enn m an bedenkt, w el­
che Ehre der Frau durch Ihn 
zuteil geworden ist, da er sich 
in ihre Hände legte und zu ihr 
„m eine M u tter“ sagte! Mutter 
Gottes - dieser Titel spricht zu 
uns aber auch noch über die hl. 
Jungfrau selbst. D enn sie allein 
kann auf der ganzen W elt das 
zu Jesus sagen, was nur der 
him m lische Vater zu ihm ge-

„Der höchste Vater 
befahl dem  Sohn, auf 
die Erde hinabzustei­
gen und einen  
m enschlichen Leib an­
zunehmen, um in der 
Leidensfähigkeit des  
Fleisches Tugend und 
Geduld nicht bloß in 
Worten, sondern auch 
in Werken zu lehren. 
So wurde er also als 
M ensch ohne Vater 
geboren  aus der  
Jungfrau, damit durch 
ihn das Fleisch, das 
der Sünde anheim  
gefallen war, vom 
Untergang gerettet 
würde. “ (Laktanz, 4. Jh)sagt hat: „M ein Sohn bist du“.
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